
Nobelpreisträger  und  St.-
Pauli-Fan:  Im  Leben  des
Schriftstellers  Günter  Grass
spielte  der  Fußball  eine
nicht eben geringe Rolle
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 28. Oktober 2020

Günter  Grass  im  historischen  Zeitungsartikel,
Fußballmuseumsdirektor  Manuel  Neukirchner  (rechts),  Jörg-
Philipp  Thomsa  vom  Lübecker  Grass-Haus  (links).  (Foto:
Deutsches Fußballmuseum)

Von Günter Grass weiß Jörg-Philipp Thomsa zu berichten, dass
er leidenschaftlich gerne Sportschau guckte. „Da durfte man
ihn nicht stören.“ 2006 lernte der Leiter des Lübecker Günter-
Grass-Hauses  den  Nobelpreisträger  persönlich  kennen  und
erinnert sich, dass dieser ihn damals zügig in ein Gespräch
über Fußball verwickelte.

Bestimmt,  glaubt  Thomsa,  hätte  Grass  sich  sehr  über  das
Gemeinschaftsprojekt  von  Grass-Haus  und  Dortmunder
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Fußballmuseum gefreut, das nun unter dem Titel „Günter Grass:
Mein Fußball-Jahrhundert“ Gestalt angenommen hat. Grass, der
Fußball-Fan: nicht eben das erste, was einem zum Schöpfer der
„Blechtrommel“ einfällt.

„Mein Jahrhundert“

Nun – auch wenn der Titel anderes suggeriert: Ein Buch mit dem
Titel  „Mein  Fußball-Jahrhundert“  hat  Grass  (1927-2015)  nie
geschrieben.  Doch  in  dem  mächtigen  Bild-Text-Band  „Mein
Jahrhundert“, der 1999 bei Steidl herauskam und jedem Jahr des
20. Jahrhunderts mit einem Text und einer Illustration eine
subjektiv-persönliche  Würdigung  zukommen  lässt,  finden  sich
auch  etliche  Fußballgeschichten,  auf  die  die  Dortmunder
Ausstellung ausführlich hinweist. 1903 zum Beispiel fand die
erste deutsche Meisterschaft in Altona statt, bei der die
Leipziger gegen Prag (!) obsiegten. Grass erzählt das recht
realistisch  aus  der  Perspektive  eines  Mitspielers,  lässt
damals  schon  ausgesprochen  schicke  Anglizismen  wie  „Goal“,
„Halftime“ „Score“ einfließen und wagt einen rückblickenden
Ausblick auf die starken polnischen Einflüsse im deutschen
Fußball, auf die Szepans und Kuzorras der Folgejahre.

Sonderschau,  achteckig  (Foto:
Deutsches  Fußballmuseum)
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Fritz Walter blieb bescheiden

Ein Fußballjahr ist für Günter Grass natürlich 1954. Mit einem
gewissen Augenzwinkern, wie wir vermuten wollen, lässt er es
vom „Chef einer Consulting-Firma, die in Luxemburg ihren Sitz
hat“,  nacherzählen.  Neben  dem  getreulich  widergegebenen
Geschehen auf dem Rasen widmet sich der (erfundene) Autor der
schmerzvollen Erinnerung an seine fruchtlosen Versuche, den
Erfolg in klingende Münze zu verwandeln. Ungarns Spielführer
Ferenc Puskás setzte sich zwar in den Westen ab und wurde mit
der Produktion ungarischer Salamis reich, Fritz Walter aber
verschmähte  –  behauptet  jedenfalls  die  Geschichte  –  den
Halbkoffer mit der Viertelmillion, die ihm Atlético Madrid
damals schon, in den Fünfzigern, bot – und eröffnete lieber
ein Kino mit Lotto-Toto-Annahmestelle. Schade, schade – aber
die Kommerzialisierung des Fußballs hat er nicht verhindern
können.

Günter Guillaume jubelt in der Zelle

Noch ’ne Fußballgeschichte? Die spielt 1974 und ist relativ
kompliziert. Ihr ungenannt bleibender Held ist der Ostagent
Günter Guillaume, der zu dieser Zeit schon einsitzt, dem die
Gedanken über seine bizarre Ost-West-Existenz nicht aus dem
Kopf gehen und der nun zu allem Überfluss auch noch ein WM-
Endspiel  zu  sehen  bekommt,  bei  dem  Deutschland  gegen
Deutschland spielt. Das ist ein echtes Orientierungsproblem,
weil er immer wieder mit Deutschland jubelt, das zu dieser
Zeit aber noch aus zweien besteht.

Frauenfußball fand Grass gut

Wandbeschriftungen, Tagebuchauszüge, Bücher, Vitrinenmaterial
– Zitate und Literaturhinweise unterschiedlicher Art machen
einen nicht geringen Teil der Ausstellung aus, was bei einem
Schriftsteller  naheliegt.  An  Videostationen  erinnern  sich
Fußballgrößen  an  ihre  Begegnungen  mit  Günter  Grass.  Die
relativ wenigen Originalexponate – eine Originaleintrittskarte



der  ersten  Deutschen  Meisterschaft,  ein  Trikot,  die
Nobelpreisurkunde und so fort – mögen beeindrucken, begeistern
aber  nicht  zwingend.  Doch  die  Gliederung  ist  gelungen,
ermöglicht  eine  sinnvolle  Annäherung  an  den  Künstler  und
Fußballfreund.

Vier  Bereiche  befassen  sich  schwerpunktmäßig  mit
Frauenfußball,  mit  Grass  als  aktivem  Spieler,  mit  der
Wiedervereinigung  sowie  mit  der  literarischen  Produktion.
Kopfschüttelnd erfährt man etwa, dass Frauenfußball, den Grass
sehr befürwortete, bis 1970 beim DFB rundweg verboten war; die
Episode von Wewelsfleths linkem (Gast-) Stürmer Grass, die der
stark  vergrößerte  Artikel  einer  Lokalzeitung  samt
Mannschaftsfoto stimmungsvoll aufleben lässt, erzählt auch von
jenem  eher  unsportlichen  jungen  Mann,  der  als  Kind  nicht
Fahrrad  fahren  konnte  und  der  das  Fußballspielen  als
körperliche  Befreiung  erlebte.  Die  Wiedervereinigung,  gegen
die  Grass  sich  1989/1990  stemmte,  bedeutete  auch  das
vorläufige Ende des Spitzenfußballs im Osten, weil die guten
Leute vom Westen weggekauft wurden. Man kann darin durchaus
jene Kolonialisierung des Ostens erkennen, vor der Grass früh
gewarnt hatte.

Das Fußballmuseum in Dortmund (Foto:
Deutsches Fußballmuseum, Hannappel)

„Sommermärchen“
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Doch über das „Sommermärchen“ 2006 hat er sich gefreut, über
einen  neuen,  anscheinend  unbelastet  daherkommenden
Nationalstolz. Ganz besonders gut übrigens, weiß Thomsa zu
berichten, habe ihm ein türkischer Jubelautokonvoi zum Sieg
gefallen. Das mag auch daran gelegen haben, dass Grass (auch)
kaschubische Vorfahren hatte und deshalb einen Sensus für die
Mühen  der  Integration.  Die  identitätsstiftende  Kraft  des
Fußballs  hebt  Dortmunds  Fußballmuseumsdirektor  Manuel
Neukirchner  noch  einmal  ausdrücklich  hervor.  Mit  der
fußballerischen Deutschlandbegeisterung habe man den Rechten
das (nationalistische) Wasser abgegraben, 2006 und später. Es
scheint, dass Grass es ähnlich sah.

Ein Herz für die Kleinen

Die literarische Ecke schließlich versammelt kurze und lange
Zitate, Tagebuchauszüge, Pointiertes: „Ungehemmt, als stünde
ich in der Nord- oder Südkurve und säße nicht daheim vor der
Glotze, ergießt sich nur Hohn, wenn selbst den Bayern ihr Geld
nicht hilft und zwar nach Flanke von links, die mit Glück
jenen Habenichtsen gelingt, denen schon wieder der Abstieg
droht“, hat er notiert. Ja, das Herz des Dichters schlug für
die  Kleinen,  Benachteiligten,  wie  St.  Pauli  Hamburg  zum
Beispiel, für die Grass sich auch in einer Rede einsetzte.

Die Ausstellung – in den Worten von Museumschef Neukirchner
ein „gelungener Doppelpass“ der beiden beteiligten Häuser –
passt fraglos gut in ein Fußballmuseum. Daneben ist sie auch
ein  willkommener  Anlass,  über  den  Schriftsteller  und
Literatur-Nobelpreisträger zu reden, um den es in letzter Zeit
bedauerlich still geworden ist.

Bis 19. Januar 2021
Deutsches Fußballmuseum, Dortmund, Platz der deutschen
Einheit 1 (dem Hauptbahnhof gegenüber)
Di-Fr 11-17 Uhr, Sa u. So 10-17 Uhr
Eintritt für das ganze Haus 15 EUR
www.fussballmuseum.de

http://www.fussballmuseum.de


„Diese gebrochene Landschaft“
– Günter Grass 2010 in der
Kulturhauptstadt Ruhrgebiet
geschrieben von Gerd Herholz | 28. Oktober 2020

Grass im Landschaftspark

„Mehr Licht – Die europäische Aufklärung weiter gedacht“ hieß
das große Kulturhauptstadt-Projekt, das das Literaturbüro Ruhr
2010 auf die Bühnen des Reviers brachte. Neben anderen Themen
handelte  dieses  Projekt  auch  von  „Sprachkritik  als  Praxis
kritischen  Denkens“  und  von  der  „Verantwortung  des
Intellektuellen“.

Als Gast im Theater Bochum und im Landschaftspark Meiderich
las Günter Grass dazu aus seinem Buch „Grimms Wörter. Eine
Liebeserklärung  an  die  deutsche  Sprache“.  Entgegen  allen
Gerüchten, Grass sei ein grantiger, spröder, alles dominieren
wollender  eitler  Großschriftsteller,  traf  ich  auf  einen
freundlichen, offenen, warmherzigen Gesprächspartner, der sehr
gut zuhören konnte.

Aufklärung und Sprache
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Günter Grass hat sich zeitlebens beharrlich mit der Dialektik
und dem Elend der Aufklärung auseinandergesetzt – und er sah
trotz  aller  Fehlentwicklungen  die  Aufklärung  nicht
gescheitert, sondern setzte auf ihre vergessenen Wurzeln, auf
ihre  Öffnung  und  Weiterentwicklung  durch  Selbstaufklärung,
setzte auf Dazulernen, Humor, Engagement, Wissen, die Vernunft
des Herzens.

In „Grimms Wörter“ erzählte er nicht nur die Lebensgeschichte
der  Brüder  Grimm,  er  erzählte  auch  die  rund  130jährige
Entstehungsgeschichte  des  „Deutschen  Wörterbuchs“.  Und  er
erzählte  Teile  seiner  eigenen  Geschichte  als
Künstler/Intellektueller in der Bonner und Berliner Republik.

Günter Grass schrieb aber nicht nur von Buchstaben in einem
Wörterbuch,  sondern  auch  selbst  lustvoll  sprachspielend  in
Buchstaben,  in  und  mit  Lauten,  Silben,  Wörtern.  Und  beim
Umgang mit den Wörtern – wie die Brüder Grimm „Wort auf Wort“
„nach (deren) Herkommen“ befragend –  erschloss sich eben auch
die Welt, oder besser: seine Welten. Mit den Worten spielend
(manchmal etwas zu sehr) und sie doch ganz und gar ernst
nehmend,  verwob  er  Biografien,  politisches  Zeitgeschehen,
Menschen,  erzählte  Geschichte  und  Geschichten,  kam  von
Höcksken auf Stöcksken, rettete fast verschollene Worte und
reanimierte tot geglaubte. Und schrieb zu guter Letzt gar das
Deutsche Wörterbuch weiter und fort, ergänzte und erhellte es
mit und durch neue Wörter, hässliche wie schöne.

Wider den Anschein von Einstimmigkeit
Von Pierre Bourdieu, der mit Günter Grass einst ein langes
Fernsehgespräch führte, stammt der schöne Satz:  Es ist die
Aufgabe des Intellektuellen, den Anschein von Einstimmigkeit
zu durchbrechen. Genau diese Aufgabe „den Mund aufzumachen“,
nahm Günter Grass immer wieder auf mutige-provozierende Art
und Weise wahr. Durch seine Romane, Essays, Reden, politischen
Interventionen und publizistischen Zwischenrufe.

Georg Christoph Lichtenberg, dem im Projekt „Mehr Licht!“ zwei



Abende gewidmet waren und der auch in „Grimms Wörter“ eine
wichtige Rolle spielt, hat in seinen Sudelbüchern geschrieben:
„Es tun mir viele Sache weh, die anderen nur leidtun.“ Ein
Aphorismus, der auch über dem Schaffen Günter Grass‘ stehen
könnte; in der Nachfolge Lichtenbergs formulierte Grass in
„Grimms Wörter“: „Mich schmerzt und ekelt mein Land, dessen
Sprache ich anhänglich liebe.“   

Nestbeschmutzer Grass
Als  Nestbeschmutzer  wurde  Grass  oft  geschmäht,  dabei
vergessend, dass es doch gerade der Schmutz, der vermeintliche
Dreck ist, der ein Nest erst zusammenhält. Gern prügelt man
hierzulande den Boten, wenn er auf die Banalität des Bösen
oder heute besser: auf die Bösartigkeit des Banalen hinweist –
etwa auf ein Primat der Ökonomie, das sich immer mehr auch als
Ökonomie der Primaten entpuppt; eine Ökonomie, deren Folgen –
so  die  seriöse  Weltgesundsheitsorganisation  –  weltweit
jährlich Millionen hungernder Kinder das Leben kostet. „Ich
schäme mich meines zum bloßen Wirtschaftsstandort verkommenen
Landes“, schrieb Günter Grass in „Grimms Wörter“.

Was gesagt werden darf
Dass Grass sich als Mahner aus dem Literatenolymp gelegentlich
auch vergaloppierte, stimmt schon. Eine kurze heftige Debatte
löste im April 2012 sein in drei großen europäischen Zeitungen
veröffentlichtes Mahn-Gedicht „Was gesagt werden muss“ aus.
Günter Grass hatte da einen israelkritischenText geschrieben,
der  in  seiner  Schlichtheit  und  Pose  nicht  nur  politisch
enttäuschte, sondern auch als Gedicht, als Wortkunstwerk.
Nicht wenigen seiner Kritiker aber gelang es, Grassens Niveau
mit leichter Hand zu unterbieten. Kaum ein Kommentar zeugte
von genauer Textlektüre, so scheiterten dann auch viele der
nachgängigen  Versuche,  das  Gedicht  allein  stellenlesend
angemessen zu deuten. Der mittlerweile obligatorische Anti-
Grass-Reflex  verbaute  jede  tiefergehende   Reflexion.  Grass
wurde etwa vorgeworfen, er habe in einem Gedicht den radikal-
fundamentalistischen  iranischen  Präsidenten  Ahmadinedschad

http://www.sueddeutsche.de/kultur/gedicht-zum-konflikt-zwischen-israel-und-iran-was-gesagt-werden-muss-1.1325809


einen  bloßen  „Maulheld(en)“  genannt  und  so  dessen
Gefährlichkeit  und  Unberechenbarkeit  nicht  nur  für  Israel
unzulässig verharmlost. Grass selbst aber schrieb im Gedicht:
“das von einem Maulhelden unterjochte und zum organisierten
Jubel gelenkte iranische Volk”, da steht also immerhin auch,
dass Mahmud Ahmadinedschad das iranische Volk unterjocht. Und
was heißt “unterjochen”, wenn man’s denn wissen will? Siehe
Duden:  “gefügig/willenlos  machen,  in  Unfreiheit  halten,
niederhalten,  unterdrücken,  zu  Sklaven  machen;  (gehoben
abwertend) knechten”.

Von der Kunst des Verstehens (Hermeneutik) wurde jedenfalls
bei den meisten Kritikern vor dem Verriss des vermeintlich zu
iranfreundlichen Grass-Gedichtes keinerlei Gebrauch gemacht.
Kunst  des  Verstehens,  das  hätte  geheißen:  Gründliche
Textlektüre,  auch,  um  sich  der  eigenen  Vorurteile  und
Vorverständnisse  bewusst  zu  werden.

Grass & das Ruhrgebiet
In der Zeitschrift Essener Unikate wurde Günter Grass 1996 mit
dem Satz zitiert: „Es hat mir trotzdem in Essen gefallen.
Warum – weiß ich nicht mehr so genau. Vielleicht weil Essen im
Ruhrgebiet liegt und diese gebrochene Landschaft so primär
nach Literatur schreit.“ In „Grimms Wörter“ tauchte zuletzt
auch  Duisburg  auf,  dem  sich  Oskar  Matzerath  in  „Die
Blechtrommel“ schon einmal von Düsseldorf aus näherte. Sogar
von Frauen aus Gelsenkirchen wird uns erzählt, und vom Rand
des Ruhrgebietes, von Sprockhövel. So kam das Ruhrgebiet also
pünktlich zum Kulturhauptstadtjahr noch einmal in das Werk
eines Literaturnobelpreisträgers.
Günter  Grass  wurde  zudem  nicht  müde,  an  einen  Autor  des
Ruhrgebiets zu erinnern, der nie ein Ruhrgebietsautor war.
Dieser  Autor,  am  Silvesterabend  1937  in  Duisburg  geboren,
dieser Freund, dem Günter Grass auch ein Mentor war, starb
1979  viel  zu  früh  an  Krebs,  Grass  besuchte  ihn  oft  am
Sterbebett, dieser Freund war natürlich: Nicolas Born. Dessen
Bücher, Briefe, Gedichte wurden vor nicht allzu langer Zeit



von seiner Tochter Katharina Born im Wallstein Verlag neu
herausgegeben.
Bei  Grassens  Begrüßung  2010  im  Landschaftspark  Meiderich
schlug ich deshalb vor: „Ehren wir heute Günter Grass auch,
indem wir seinen Freund ehren. Hiermit schlage ich offiziell
vor, das Überfällige zu tun, nämlich endlich eine große Straße
oder  einen  Platz  nach  Nicolas  Born,  dem  wichtigsten  in
Duisburg geborenen Schriftsteller, zu benennen.“ Günter Grass
hat sich diesem Vorschlag sofort angeschlossen – und ihn vor
der Presse einige Male wiederholt. Leider ohne Erfolg.

Ich bin sicher, es würde Günter Grass freuen, hier zum Schluss
einige Zeilen Nicolas Borns zu lesen:

Eine besonders schöne Blume
ein besonders schönes Wetter
öffne die Fenster die Fenster
heute Nacht werden die Lampen heller brennen
eine gute Nachricht trifft ein
oder lieber Besuch

Der  Geschichte  ein  Gesicht
geben:  Erinnerung  an  eine
Dortmunder Lesung mit Günter
Grass
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2020
Die  Revierpassagen  sind  nun  mal  ein  Blog  mit  regionalem
Schwerpunkt im Ruhrgebiet. Daher hier eine kleine Erinnerung
an  einen  Auftritt  des  heute  verstorbenen  Günter  Grass  im
Harenberg City Center zu Dortmund. Wer dabei war, wird heute
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daran denken: Es war am Sonntag, 19. September 1999; drei
Tage, bevor ihm der Literaturnobelpreis zugesprochen wurde.
Ich schrieb damals für die „Westfälische Rundschau“:

Dortmund.  Immenser  Andrang  zur  neuesten  Folge  der  Reihe
„Kultur im Tortenstück“ im Dortmunder Harenberg City Center:
Als  Günter  Grass  aus  seinem  Buch  „Mein  Jahrhundert“  las,
lauschten ihm über 500 Menschen andächtig. Wäre mehr Platz
gewesen, so wären gewiss doppelt so viele gekommen.

Zuerst  fielen  die  Farben  auf:  Nicht  nur,  weil  im  Hause
zugleich eine Ausstellung mit Grass’ Lithographien und seinen
farbenfrohen  Original-Aquarellen  zum  Buch  eröffnet  wurde.
Grass, mit dunkelgelbem Jackett und Weste angetan, erquickte
sich auf dem Lesepodium aus einem Glase, das einen sicherlich
guten Rotwein darbot. Auch das ist Kultur.

Ein gemütlicher Frühschoppen also? Keineswegs. Der 71jährige
hatte am Abend zuvor in Köln gelesen und nach Dortmund noch
einen zweiten sonntäglichen Auftritt in Duisburg vor sich.
Dortmund war freilich nicht nur das mittägliche Zwischenspiel,
sondern ein Ereignis für sich.

Offen gesprochen: Wir haben das „Jahrhundert“-Buch vor einigen
Wochen  nicht  allzu  günstig  rezensiert.  Und  ich  meine
weiterhin,  dass  es  nicht  der  ganz  große  Wurf  des  Autors
geworden ist. Wahr ist aber auch: Beim Vorlesen, zumal durch
Grass selbst, gewinnen die Texte ganz enorm.

Mit beinahe sprudelnder Lebendigkeit las Grass ein Dutzend
Jahres-Episoden.  Er  trug  die  Geschichten  fast  wie  ein
Schauspieler  vor,  unterstrich  die  Worte  durch  prägnante
Gesten. So wurden manche Gestalten greifbar, die sich aus den
Tiefen  des  meist  schrecklichen  deutschen  Jahrhunderts
schwankend nahten. Man verstand, was das heißt: der Geschichte
ein Gesicht geben.

So etwas jene tanzfreudige Frau von 1921, die einen Brief an
Kurt Tucholsky schreibt; der Galerist, der 1933 schaudernd den



Nazi-Aufmarsch zur „Machtergreifung“ erlebt; die Kinder, unter
ihnen der kleine Günter Grass, die 1937 „an der Pissbude“ auf
dem Schulhof den Spanischen Bürgerkrieg nachspielen.

Oder die „Trümmerfrau“ von 1946; die Dichter Brecht und Benn
am  Grabe  Kleists,  anno  1956;  Willy  Brandts  historischer
Kniefall  1970  in  Warschau,  der  sogar  einen  konservativen
Journalisten  zutiefst  beeindruckt.  Dieser  Text  bewegte  die
Zuhörer spürbar ganz besonders. Herzliches Lachen dann über
jeden Opa, der sich 1978 plötzlich den Punkern anschließt.
Doch auch da gab’s einen politischen Hintersinn, über die
Komik hinaus.

Applaus zwischen den Episoden, ganz großer Beifall am Schluss.
Den Blumenstrauß, den er bekam, reichte Grass sogleich an
seine  Schwester  Waltraut  weiter.  Die  wohnt  nahebei  –  in
Lüdenscheid.

Schließlich  ging’s  zum  Signieren,  wobei  Grass,  natürlich
Pfeife rauchend, ohne Murren auch Sonderwünsche („Schreiben
Sie  bitte:  ,Für  Hans-Jürgen’“)  erfüllte.  Auch  hierbei  ein
frappierender Andrang. Man dachte schon: Die Schlange höret
nimmer auf…

Abschied  vom  „lebenslustigen
Pessimisten“  –  zum  Tod  des
Schriftstellers Günter Grass
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2020
Es gab Zeiten, da war sein Ruhm kaum noch zu steigern. Als
Günter Grass im Herbst 1999 den Literaturnobelpreis bekam, war
er auf dem Gipfel der weltweiten Reputation angelangt. Heute
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ist  Deutschlands  gewichtigster  „Großschriftsteller“  der
Gegenwart mit 87 Jahren gestorben.

Über die Toten nur Gutes, heißt es. Doch manches kann und soll
man nicht verschweigen: Die moralische Instanz, die Grass über
Jahrzehnte gewesen ist, hat leider Risse bekommen. Sein allzu
spätes Eingeständnis, mit 17 Jahren Mitglied der Waffen-SS
gewesen zu sein, hat die Nation im Sommer 2008 wochenlang
bewegt. Vor allem auch konservative Gestalten, die der betont
linksliberale Grass zuvor vielfach mit seinen (zuweilen auch
polemischen) Äußerungen verärgert hatte, witterten nun ihre
Chance  auf  Revanche.  Sie  warfen  ihm  anmaßende
Selbstgerechtigkeit vor. Aber waren sie selbst frei davon? Von
derlei Richtungsstreit abgesehen, war und bleibt es ein Fehler
von Grass, so lange in eigener Sache geschwiegen zu haben.

Das  wohl  sinnvollste
Gedenken – Grass‘ „Danziger
Trilogie“  als  Lektüre  für
die  nächsten  Tage  und
Wochen.

Das literarische Lebenswerk des Mannes, der am 16. Oktober
1927 in Danzig geboren wurde, hat jedoch über solche Querelen
hinaus Bestand.. Und sein Publikum hat allzeit treu zu ihm
gehalten.  Zudem  wird  schon  seit  vielen  Jahren  eifrig  für
seinen  Nachruhm  gesorgt.  Eine  umfangreiche  Werkausgabe  im
Steidl-Verlag versammelt die Schriften für die Nachwelt.

Einen  „lebenslustigen  Pessimisten“  hat  sich  Günter  Grass
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einmal  selbst  genannt.  Wahrhaftig  gab  es  ja  den  geradezu
„barocken“  Genussmenschen  Grass,  der  seine  Gäste  gern  als
meisterlicher  Koch  verwöhnte.  Doch  man  kannte  auch  den
mürrischen Mann, für dessen Empfinden der Fortschritt gar zu
schneckenhaft kroch und der sich, zuweilen auch schon mal
etwas  penetrant  und  hochfahrend,  in  jedwede  Debatte
einmischte.

In einer brenzligen Phase freilich, um 1968 herum, wollte
Grass selbst die Entwicklung lieber bremsen und in Richtung
Sozialdemokratie dirigieren. Der SPD hat er sich überhaupt
zeitweise mehr verschrieben, als es einem unabhängigen Autor
guttun konnte.

Allein  die  Tiergestalten,  die  zentral  in  seinen  Büchern
vorkommen,  liefern  reichlich  Stoff  für  Phantasien  und
Interpretationen: Zu nennen wären „Die Vorzüge der Windhühner“
(Lyrik-Erstling von 1956), „Katz und Maus“ (Novelle von 1961),
„Hundejahre“ (1963), „Aus dem Tagebuch einer Schnecke“ (1972),
„Der Butt“ (1977), „Die Rättin“ (1986), „Unkenrufe (1992) und
„Im  Krebsgang“  (2002).  Zwei  philosophierende  Ratten  waren
schon im Theaterstück „Hochwasser“ (1957) aufgetreten.

Die Bildkraft dieser Menagerie beruht nicht auf Zufall. Grass,
der  eine  Steinmetzlehre  absolvierte  und  Kunstakademien  in
Düsseldorf  und  Berlin  besuchte,  hat  literarische  Einfälle
stets anhand eigener Skulpturen und Graphiken überprüft. Bei
diesem ungemein schöpferischen Autor war kaum auszumachen, ob
etwa ein Roman ursprünglich aus Bildern hervorgegangen war –
oder ob sprachliches Fabulieren die ersten Keime gesetzt und
die Bilder nach sich gezogen hat. Am Anfang war das Wort?
Nicht immer und unbedingt.

Unstrittig  lässt  sich  der  Mittelpunkt  im  literarischen
Universum  des  Günter  Grass  bestimmen:  seine  Geburtstadt
Danzig, ein Brennpunkt geschichtlicher Verwerfungen des 20.
Jahrhunderts.  Aus  dem  Fundus  seiner  Kindheit  hat  Grass
unvergessliche Geschichten geschöpft.



Über Oskar Matzerath und „Die Blechtrommel“ (1959) herrscht
weithin  Einvernehmen:  Der  Roman  bedeutete  seinerzeit  den
„Durchbruch“  der  deutschen  Literatur  nach  dem  Zweiten
Weltkrieg. Er galt als Fanal gegen die Verdrängung der Nazi-
Vergangenheit, obgleich oder gerade weil er weder politisiert
noch moralisiert, sondern die wirren Zeitläufte mit saftigen
Figuren darstellt.

Nach  Erscheinen  seiner  Bücher  überwog  hernach  meist
vorschnelle  Erregung,  denn  Grass  mischte  sich  denn  doch
vehement in gesellschaftliche Fragen ein. Wortgewaltig malte
er die Apokalypse einer zerstörten Umwelt („Die Rättin“) oder
begab sich in die Untiefen des Matriarchats („Der Butt“).

Grass war beileibe kein gewöhnlicher Schriftsteller, sondern
mit den Jahren zunehmend ein Repräsentant, dessen Meinung zu
vielerlei Themen gefragt oder auch gefürchtet war. Manchmal
mochte man dabei an eine herausragende Figur wie Thomas Mann
denken, dessen Geburtsstadt Lübeck sich Grass zur Wahlheimat
erkor.  Beiden  Größen  widmete  die  Hansestadt  Gedenkorte:
Buddenbrook-Haus und Grass-Haus sind wahre Pilgerstätten.

Feindselige Regungen hat Grass oft zu spüren bekommen. Für
horrende Hysterie sorgte 1995 sein Roman „Ein weites Feld“.
Der Kritiker Marcel Reich-Ranicki zerriss den Band auf einem
„Spiegel“-Titelbild buchstäblich in der Luft. Ein Skandal, der
sich  aber  nach  und  nach  verflüchtigte.  Angesichts  der
inzwischen verflossenen Zeit wirken die damaligen Aufregungen
ziemlich lachhaft.

Mögen sich Grass und Reich-Ranicki bei einer leidenschaftlich-
kernigen Debatte im Jenseits versöhnen – oder auch nicht. Mit
den beiden – und einigen anderen Protagonisten – ist eine Ära
der  kulturellen  Nachkriegsgeschichte  unwiderruflich  dahin.
Doch die Bücher künden noch davon.



Der  Mann  mit  den  wuchtigen
Meinungen  –  Zum  Tode  von
Marcel Reich-Ranicki
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2020

Der Literaturkritiker Marcel
Reich-Ranicki  (Foto:  Dirk
Vogel  /
http://www.vogelgrafie.blogs
pot.de)

Prägnante  Szene  bei  einer  schon  länger  zurückliegenden
Frankfurter Buchmesse: Am Stand der Deutschen Verlagsanstalt
(DVA) wird Marcel Reich-Ranicki von Bewunderern umlagert wie
ein Popstar. Einer ruft ihm die (wahrhaft müßige) Frage zu,
wer denn wohl der größte russische Autor aller Zeiten sei. Von
ihm  hat  man  eben  literarische  Urteile  wie  von  einer
höchstrichterlichen  Instanz  erwartet.

Jetzt  wird  diese  Instanz  für  immer  fehlen.  Marcel  Reich-
Ranicki,  der  mit  Abstand  prominenteste  Literaturkritiker
deutscher  Zunge,  der  sogar  vielen  Banausen  ein  flüchtiger
Begriff war, ist heute im Alter von 93 Jahren gestorben.
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Der „Großkritiker“ ließ sich damals in Frankfurt – wie üblich
– nicht lange bitten, mochte sich freilich in jenem Falle
nicht so recht festlegen: Tolstoi sei ein ganz Großer gewesen,
aber auch Gogol, Puschkin und Dostojewski hätten „sehr gut
geschrieben“. Aha! Aus derlei Frage- und Antwort-Spielchen hat
er zuletzt in der Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung eine
Rubrik bestritten, bei deren Lektüre man sich zuweilen an den
Kopf fasste.

Entweder herrlich oder grrrrrrässlich

Bei Licht betrachtet, waren die Maßstäbe des höchst belesenen,
im Literaturbetrieb ungemein beschlagenen Reich-Ranicki recht
simpel: Entweder gefiel ihm ein Buch – oder es langweilte ihn
„grrrrrässlich“; zuweilen schon dann, wenn es im „falschen“
Land spielte, zu umfangreich geraten oder zu unkonventionell
erzählt war. Manchmal hat man sich schon gewundert, wie es
jemand mit einem solchen Raster so weit hat bringen können.
Doch  natürlich  war  er  auch  in  der  Lage,  differenzierte
Rezensionen zu schreiben, an denen man seine helle Freude
haben konnte; besonders dann, wenn er Autoren hoch schätzte,
wie  etwa  den  ewigen  Leitstern  Thomas  Mann.  Mit  seinen
Verrissen  war  Reich-Ranicki  allerdings  oftmals  ungerecht
schnell bei der Hand.

Marcel Reich-Ranicki hat seine stets glasklaren, selten von
Selbstzweifeln angekränkelten Meinungen mit solcher Wucht und
Verve vertreten, dass man schwerlich dagegen ankommen konnte.
Er war bestens „vernetzt“ und verstand es wie kein Zweiter,
die  Klaviatur  der  literarischen  Einflussnahme  zu  bedienen.
Auch stillte er wohl eine gewisse Sehnsucht nach eindeutigen,
leidenschaftlichen, zuweilen auch etwas groben Stellungnahmen.
Welt und Literatur waren ansonsten unübersichtlich genug. Da
sollte  mal  einer  Schneisen  schlagen  –  notfalls  mit  der
Machete.  Den  Beinamen  „Literaturpapst“  wurde  er  jedenfalls
nicht mehr los, auch wenn er auf seine älteren Tage schon mal
unumwunden zugegeben hat, nicht „unfehlbar“ zu sein.



Bewegende Biographie

Rund  1,2  Millionen  Exemplare  wurden  von  seiner  bewegenden
Autobiographie „Mein Leben“ verkauft. Eindringlich schilderte
Reich-Ranicki  seine  Kinderheit  in  Polen  und  Berlin,  sein
unvorstellbar schwieriges Leben in der NS-Zeit, von dem er
2012 auch in einer Rede vor dem Deutschen Bundestag Zeugnis
abgelegt hat. Reich-Ranickis Eltern wurden im KZ umgebracht,
er selbst musste sich vor den Nazi-Schergen versteckt halten.
Wer  wollte  es  ihm  da  ernsthaft  verübeln,  dass  er  später
vorübergehend dem polnischen Geheimdienst angehörte und der KP
beitrat?  Bald  aber  wandte  er  sich  ab  und  wurde  wegen
„ideologischer Fremdheit“ aus der Partei ausgeschlossen.

1958 kam er wieder nach Deutschland. Ab 1960 schrieb er für
die  „Zeit“,  von  1973  bis  1988  war  er  Literaturchef  der
„Frankfurter Allgemeinen Zeitung“. Doch erst „Das Literarische
Quartett“  (1988  bis  2001)  im  ZDF  hat  Reich-Ranickis
Entertainer-Qualitäten vollends zur Entfaltung kommen lassen.
Nach den Sendungen mussten die Bestsellerlisten immer flugs
umgeschrieben werden. Man möchte lieber gar nicht wissen, was
die Verlage angestellt haben, um dort besprochen zu werden.
Jedenfalls  musste  ein  Mann  wie  Reich-Ranicki  einfachs  ins
Fernsehen, wo er so manche schwankende Seele für die Literatur
gewonnen haben dürfte. Wie hat man sich seinerzeit amüsiert,
als er seine öffentlich-rechtlichen Bücherstreits mit Hellmuth
Karasek, Sigrid Löffler und Jürgen Busche ausfocht. Manchmal
war’s herrliches Kasperltheater mit anderen Mitteln…

Grass und Walser haderten mit ihm

Deutschlands bekannteste Schriftsteller wendeten sich freilich
vielfach  mit  Grausen  –  mit  Ausnahme  von  Siegfried  Lenz.
Literaturnobelpreisträger Günter Grass war Reich-Ranicki gram,
seit der den Roman „Ein weites Feld“ (1995) verrissen und auf
dem legendären „Spiegel“-Titelbild regelrecht zerfetzt hatte.
Als  Reich-Ranicki  die  Hand  zur  Versöhnung  reichen  wollte,
schlug Grass sie aus. Und damals wusste man noch nichts von



Grass’ Waffen-SS-Vergangenheit in den finsteren Zeiten…

Auch Martin Walser (umstrittener Schlüsselroman: „Tod eines
Kritikers“)  gehörte  beileibe  nicht  zu  Reich-Ranickis
Verehrern. Selbst mit dem langjährigen Freund Walter Jens war
Reich-Ranicki  zwischenzeitlich  heillos  zerstritten.  Die
Einsamkeit des Kritikers, allen Mitstreitern und Medienmächten
zum Trotz.

Heimat Literatur, Zuflucht Teofila

In  mehr  als  einer  Hinsicht  war  dies  tragisch,  hat  Reich-
Ranicki  doch  bekannt,  wie  er  sich  seit  den  schrecklichen
Erlebnissen im Warschauer Ghetto ohnehin stets als Außenseiter
gefühlt hat – selbst in den Redaktionen von „Zeit“ und FAZ.
Als wahre Heimat hat er hingegen immer die (deutschsprachige)
Literatur begriffen.

Und es gab noch eine sehr dauerhafte Zuflucht: Über 70 Jahre
lang lebte er mit (der 2011 verstorbenen) Teofila zusammen,
die er unter schlimmsten Umständen im Ghetto kennen gelernt
hatte.  Auch  wenn  er  gelegentlich  damit  kokettierte,  auf
erotische  Nebenwege  erpicht  zu  sein  –  nehmt  alles  nur  in
allem, so ist er wohl sicherlich treu gewesen. Und jetzt, wer
weiß,  kann  sie  vielleicht  „dort  droben“  seine  harmlosen
kleinen  Eskapaden  mit  jenem  weisen,  wissenden  Lächeln
quittieren,  das  ihr  zu  eigen  war.

Gestern,  heute,  morgen  am
liebsten keine Grass-Debatte
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2020
Schon  von  Anfang  an  haben  mich  ein  Unbehagen  und  eine
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ausgeprägte Unlust beschlichen, mich in die allfällige Grass-
Debatte zu mengen. Schnellfertige Schuldzuweisungen, harsche
Positionierungen  und  Denkverbots-Umständlichkeiten  waren  zu
erwarten. Tatsächlich hat sich das mediale Gestrüpp inzwischen
derart verheddert, wie man es aus manchen früheren Grass-
Debatten kennt. Grass selbst möchte jetzt nicht mehr so recht
zu  seinem  „Gedicht“  (literarisch  drittklassig,  weil  platte
Meinungsprosa, vom Inhalt mal abgesehen) stehen und sagt, er
hätte es anders formulieren sollen. Mit anderen Worten: Die
sprachlichen Mittel stehen ihm offenbar nicht mehr zu Gebote,
er schreibt tatsächlich mit „letzter Tinte“.

Doch nun kein Wort mehr davon. Möge das Gerede über den eitlen
Großdichter bald wieder abschwellen. Es gibt so vieles, was
nicht gesagt werden mus…

Ein Mann und acht Kinder –
Günter Grass‘ neuer Band „Die
Box“
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2020
Man  kennt  das  von  früher:  Gelegentlich  wurde  man  zu  Dia-
Abenden eingeladen – und die konnten sich arg hinziehen. Heute
zeigt man Fotos gern auf dem Laptop, digital sind’s noch mehr
als ehedem. Warum diese Einleitung? Weil uns Günter Grass
jetzt gleichsam zum literarischen Diavortrag einlädt. Schier
uferlos erzählt er dabei Anekdoten über seine vielen Kinder.
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Um das Mindeste zu sagen: Acht Kinder mit vier Frauen stehen
biographisch zu Buche, davon sechs „eigene” und zwei, die halt
innig  zur  Patchwork-Familie  hinzu  gehören.  Vielleicht,  so
lässt Grass in seinem neuen Buch „Die Box” durchblicken, gebe
es ja irgendwo sogar noch weiteren Nachwuchs. „Mariechen”, der
zierliche,  ebenso  mädchen-  wie  hexenhafte  Hausgeist  dieses
Buches,  fasst  es  in  diese  Worte:  „Achachach.  Son
Kuddelmuddel.” Das alles ist freilich noch kein literarischer
Potenzbeweis.

Die Zauber-Kamera sieht einfach alles

Der  Nobelpreisträger  greift  diesmal  keineswegs  in  düstere
Kriegs-Vergangenheiten.  Diese  Debatten  hat  er  offenbar
gründlich satt. Er möchte statt dessen endlich einmal seine
Kinder zu Wort kommen lassen, die einst wohl unter seinem
steten Schaffensdrang gelitten haben. Zum Spielen hatte er
jedenfalls keine Zeit, wie er eingesteht. Offenbar will er
späte Abbitte leisten für etwaige Unbill, für Unordnung und
frühes Leid. Dieser Impuls hat etwas Anrührendes. Wie jeder
Mensch, so will eben auch Grass von den Seinen geliebt werden.
Zudem  ist  es  angenehm,  dass  der  politisch  oft  volltönend
selbstgerechte Autor sich diesmal fast völlig zügelt.

In welcher Form bringt Grass die Kinder zur Sprache? Nun, in
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neun  Kapiteln  treffen  sich  die  Sprösslinge  an  wechselnden
Orten, um an diversen Esstischen über frühere Zeiten (60er bis
90er Jahre) und ihren berühmten Vater zu reden. Da mithin
alles im Sitzen geschieht, ist dem Buch von vornherein eine
gewisse Statik eigen. Für etwas Bewegung sorgen nur einige der
aufgetischten Erinnerungen. Ein Tonband läuft jedenfalls immer
mit. So die Fiktion. Doch natürlich führt der Patriarch Günter
Grass Regie.

So kommt es, dass eher milde Kritik an „Vatti” einfließt und
keines der Kinder unverwechselbare Kontur gewinnt. Sie reden
alleweil wild durcheinander – über Schulprobleme, kleine Nöte
oder Vergehen von „damals”. Kommt in den besten Familien vor.
Nebenher läuft Zeitgeschichte bis nach dem Mauerfall mit. Als
Leitlinie dienen Vaters Bücher seit den „Hundejahren”.

Das  Stilmittel  der  vielfach  mittendrin  abgebrochenen  Sätze
wirkt  penetrant.  Überdies  hat  sich  Grass  eine  recht
erkünstelte  „Jugendsprache”  ausgedacht.  Die  mittlerweile
längst erwachsenen Kinder-Figuren dürfen hier getrost schon
mal für Papa Partei ergreifen, etwa so: „ . . . wie er das
jedesmal hingekriegt hat: ein Bestseller nach dem anderen,
gleich was die Zeitungsfritzen darüber zu meckern hatten.”

Was aber besagt die Titel gebende „Box”? Es handelt sich um
eine alte Afga-Kamera, mit der „Mariechen” (Vorbild: Grass‘
1997 verstorbene Haus- und Hoffotografin Maria Rama, der das
Buch gewidmet ist) das wirre Familienleben über Jahrzehnte
begleitet  hat.  Der  Clou:  Ihr  Apparat  kann  zauberisch  in
Zukunft  und  Vergangenheit  blicken,  woraus  sich  etliche
Dunkelkammer-Phantasien zwischen Hoffnung und Ängsten ergeben.
Doch auch dieses Motiv, das schriftstellerische Fabulierlust
aufruft, wird etwas über Gebühr strapaziert.

Wie bei einem liebenswert umständlich präsentierten Dia-Abend
vernimmt man also die familiären Erinnerungen. In den besten
Momenten  findet  Grass  zu  einer  ungeahnten  Leichtigkeit;
beispielsweise, wenn er auf seine allzeit „starken Frauen” und



seinen Mutterkomplex zu sprechen kommt. Doch, ach, wie viel
stockender Redefluss bis zu solchen Inseln!

_________________________________________________

INFO

Günter Grass: „Die Box”. Steidl Verlag, Göttingen. 215
Seiten, 18 Euro.
Am  29.  August  ist  der  offizielle  Erscheinungstag.
Allerdings  liegt  der  Band  bereits  seit  Tagen  im
Buchhandel  vor.
Unbewiesene  Vermutung:  Der  Steidl  Verlag  habe  diese
Strategie bewusst gewählt, um gleich zu den Lesern zu
gelangen  –  ohne  den  „lästigen  Umweg”  über  die
Rezensenten.
Die heftige Kritik am Vorgänger-Buch „Beim Häuten der
Zwiebel” (mit Grass‘ allzu spätem SS-Eingeständnis) mag
dabei eine Rolle gespielt haben.

Günter  Grass  wird  80:
Lebenslustiger Pessimist
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2020
Es gab Zeiten, da war sein Ruhm kaum noch zu steigern. Als
Günter Grass im 1999 den Literaturnobelpreis bekam, war er auf
dem Gipfel der weltweiten Reputation angelangt.

Doch die moralische Instanz, die er über Jahrzehnte gewesen
ist, hat Risse bekommen. Sein allzu spätes Eingeständnis, mit
17 Jahren Mitglied der Waffen-SS gewesen zu sein, hat die
Nation  im  Sommer  2006  wochenlang  bewegt.  Vor  allem
konservative  Geister,  die  der  linksliberale  Grass  zuvor
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vielfach mit polemischen Äußerungen verärgert hatte, witterten
nun  ihre  Chance  auf  Revanche.  Sie  warfen  ihm  anmaßende
Selbstgerechtigkeit vor. Aber waren sie selbst frei davon?

Das Lebenswerk des Mannes, der am 16. Oktober 80 Jahre alt
wird, hat jedoch Bestand. Und sein Publikum hat treu zu ihm
gehalten. Zudem wird schon seit Jahren eifrig für seinen Ruhm
gesorgt.  Eine  umfangreiche  Werkausgabe  im  Steidl-Verlag
versammelt die Schriften für die Nachwelt.

Einen  „lebenslustigen  Pessimisten”  hat  sich  Günter  Grass
einmal selbst genannt. Wahrhaftig gibt es ja den „barocken”
Genussmenschen Grass, der seine Gäste gern als meisterlicher
Koch verwöhnt. Doch man kennt auch den mürrischen Mann, für
dessen Empfinden der Fortschritt gar zu schneckenhaft kriecht.
In einer Phase freilich, um 1968, wollte Grass selbst die
Entwicklung lieber bremsen und in Richtung Sozialdemokratie
lenken. Der SPD hat er sich zeitweise mehr verschrieben, als
es einem unabhängigen Autor guttun konnte.

Allein  die  Tiergestalten,  die  zentral  in  seinen  Büchern
vorkommen,  liefern  reichlich  Stoff:  „Die  Vorzüge  der
Windhühner” (Lyrik-Erstling, 1956), „Katz und Maus” (1961),
„Hundejahre” (1963), „Aus dem Tagebuch einer Schnecke” (1972),
„Der Butt” (1977), „Die Rättin” (1986), „Unkenrufe” (1992) und
„Im  Krebsgang”  (2002).  Zwei  philosophierende  Ratten  traten
schon im Theaterstück „Hochwasser” (1957) auf.

Die Bildkraft dieser Menagerie beruht nicht auf Zufall. Grass,
der eine Steinmetzlehre und Kunstakademien in Düsseldorf und
Berlin  absolvierte,  hat  literarische  Einfälle  stets  anhand
eigener Skulpturen oder Graphiken überprüft. Bei dem ungemein
schöpferischen Autor ist kaum auszumachen, ob etwa ein Roman
ursprünglich  aus  Bildern  hervorgegangen  ist  –oder  ob
sprachliches Fabulieren den ersten Keim gesetzt und Bilder
nach  sich  gezogen  hat.  Am  Anfang  war  das  Wort?  Nicht
unbedingt.



Unstrittig  lässt  sich  der  zentrale  Ort  im  literarischen
Universum  des  Günter  Grass  bestimmen:  seine  Geburtsstadt
Danzig, ein Brennpunkt geschichtlicher Verwerfungen des 20.
Jahrhunderts.  Aus  dem  Fundus  seiner  Kindheit  hat  Grass
unvergessliche Geschichten geschöpft.

Über Oskar Matzerath und die „Blechtrommel” (1959) herrscht
Einvernehmen:  Der  Roman  bedeutete  den  „Durchbruch”  der
deutschen Literatur nach dem Zweiten Weltkrieg. Er galt als
Fanal gegen die Verdrängung der Nazi-Vergangenheit, obgleich
er weder politisiert noch moralisiert, sondern die Zeitläufte
mit saftigen Figuren darstellt.

Nach  Erscheinen  seiner  Bücher  überwog  meist  vorschnelle
Erregung,  denn  Grass  mischte  sich  vehement  in
gesellschaftliche  Fragen  ein.  Wortgewaltig  malte  er  die
Apokalypse einer zerstörten Umwelt („Die Rättin”) oder begab
sich in die Untiefen des Matriarchats („Der Butt”).

Er  ist  kein  gewöhnlicher  Schriftsteller,  sondern  ein
Repräsentant, dessen Meinung zu vielen Themen gefragt ist –
wie einst Thomas Mann, dessen Geburtsstadt Lübeck sich Grass
zur Wahlheimat erkor. Beiden Größen widmete die Hansestadt
Gedenkorte:  Buddenbrook-Haus  und  Grass-Haus  sind
Pilgerstätten.

Feindselige Regungen hat Grass oft zu spüren bekommen. Für
horrende Hysterie sorgte 1995 sein Roman „Ein weites Feld”.
Der Kritiker Marcel Reich-Ranicki zerriss den Band auf einem
„Spiegel”-Titelbild  buchstäblich  in  der  Luft.  Im  Angesicht
verflossener Zeit wirken solche Aufregungen geradezu lachhaft.



Elke Heidenreich und ihr Ekel
vor  zwei  alten  Männern  –
Literaturkritikerin
attackiert  Günter  Grass  und
Martin Walser
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2020
Von Bernd Berke

Ach, wie sanftmütig und human geht es doch in den Gefilden der
Literatur zu. „Edel sei der Mensch, hilfreich und gut“, befand
schon Schiller – und sah Dichter mit höheren Weihen gewiss als
leuchtende  Vorbilder.  Doch  in  Wahrheit  ist  es  leider  oft
anders.

Kaum  ein  Feld,  auf  dem  so  viel  Missgunst  und  Eitelkeit
herrschen wie im schöngeistigen Bezirk. Nicht von ungefähr
gibt’s  einen  üppigen  Sammelband  mit  dem  Titel:  „Dichter
beschimpfen  Dichter“.  Mitunter  führen  sich  Poeten  und
Romanciers  wie  die  sprichwörtlichen  Kesselflicker  auf.

Ähnlich  ruppig  kann  es  zugehen,  wenn  prominente
Literaturkritiker sich ins Spiel bringen. Aktuelles Beispiel:
Die  unappetitliche  Fehde  zwischen  der  Rezensentin  Elke
Heidenreich und den (hauptsächlich in Ehren) ergrauten Autoren
Günter Grass und Martin Walser. Sie hat sich somit die selben
Watschenmänner  ausgesucht  wie  ehedem  Marcel  Reich-Ranicki.
Nicht sonderlich originell.

Kürzlich hatte Heidenreich (fast penetrant bekannt durch die
Sendung „Lesen!“ im ZDF) den beiden Großschriftstellern im
Magazin „Cicero“ gleichermaßen „ekelhafte Altmännerliteratur“
bescheinigt. Jetzt legte sie im Gespräch mit der Illustrierten
„Bunte“ noch einmal tüchtig nach. Zitat: „Meine Meinung ist in
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der Tat, dass mich Grass seit einigen Jahren langweilt und
Walser  geradezu  abstößt.“  Es  klingt  beinahe  wie  die
verbitterte Klage einer enttäuschten Gattin: Der Alte ist mir
widerlich.

Sie schmökert praktisch alles weg

Zwischenzeitlich hatten Grass und Walser die erste Attacke
einmütig zurückgewiesen. Allerdings mit untauglichen Mitteln.
Sie hielten Heidenreich vor, seit Jahren nichts mehr von ihnen
beiden gelesen zu haben. Gerade da kann man die Dame nicht
packen. Sie schmökert praktisch alles weg, was nicht niet- und
nagelfest ist. Ob sie ihre Lektüren stets gründlich oder auch
schon mal flüchtig hinter sich bringt, das können wir kaum
wissen.

Man wird Grass und Walser nicht ohne weiteres gegen jeden
Vorwurf  in  Schutz  nehmen  wollen.  Beide  haben  ihre
zwielichtigen Seiten. Grass hat gar zu spät und verdruckst
seine  Mitgliedschaft  in  der  Waffen-SS  eingestanden.  Walser
sich in der Frankfurter Paulskirche beinahe um Kopf und Kragen
geredet,  als  er  Gepflogenheiten  des  Holocaust-Gedenkens
schmähte.

Doch mit schneidigen Anwürfen à la Heidenreich wird man weder
den Werken noch der Wirkung gerecht. Überdies ist die „Bunte“
nicht  gerade  das  deutsche  Zentralorgan  der  gepflegten
literarischen Debatte. Das Blatt kommt am liebsten dann auf
Kulturschaffende zurück, wenn sich „People“-Tratsch aus ihrem
Tun und Lassen destillieren lässt. Hechelnd hat man’s lesen
sollen:  Als  Peter  Handke  sich  einst  von  seiner  Geliebten
trennte,  ist  sogar  sein  huldvoller  Name  in  die  Spalten
geraten.

Elke Heidenreich hat also genau gewusst, in welchem Umkreis
sie  den  Mund  öffnet  –  und  wieder  etwas  von  dem  Kredit
aufgebraucht,  von  dem  eine  seriöse  Kritikerin  zehrt.



Günter Grass: „Ich lasse mich
nicht mundtot machen“ – Der
Schriftsteller beim Leseabend
der RuhrTriennale
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2020
Von Bernd Berke

Duisburg. Von der heftigen Debatte um sein spätes Waffen-SS-
Geständnis mag Günter Grass am liebsten nichts mehr hören:
„Ich lasse mich nicht mundtot machen“, sagte er jetzt als Gast
der RuhrTriennale in Duisburg.

Dem Mitherausgeber der Frankfurter Allgemeinen Zeitung (FAZ),
Frank  Schirrmacher,  warf  der  Literaturnobelpreisträger  vor,
ihn  mit  verdrehten  Tatsachen  als  Schriftsteller  und
öffentliche Person demontieren zu wollen. Überhaupt sei ihm in
den  letzten  Wochen  aus  manchen  Medien  „Hass  und
Vernichtungswillen“ entgegengeschlagen. Grass fügte hinzu, er
habe sich gefühlt, als wäre er nun „frei zum Abschuss.“

Doch er .werde als Künstler alle Angriffe überleben und er
werde  nicht  weichen,  sondern  sich  weiterhin  in
gesellschaftliche Diskussionen einmischen. Grass: „Daran ist
ja die Weimarer Republik zerbrochen – dass zu wenige Bürger
sie verteidigt haben.“

Schauplatz  der  Tiraden  war  ein  Leseabend  im  Rahmen  der
RuhrTriennale.  Trotz  des  zeitgleichen  Fußball-Länderspiels
waren viele Hundert Menschen in die Duisburger Gebläsehalle
gekommen,  um  Auszüge  aus  Grass‘  Jugenderinnerungen  „Beim
Häuten der Zwiebel“ zu hören – und um sich ein Bild von der
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gegenwärtigen Befindlichkeit des Autors zu machen.

Nach der Lesung nahmen Grass und Triennale-Chef Jürgen Flimm
(beide sind „per Du“ miteinander) in zwei bequemen Sesseln
Platz – zum Podiums-Dialog bei einem Gläschen Rotwein.

„Wer wird später noch Schirrmacher kennen?“

Der Autor bemühte einen epochalen Vergleich: In Anspielung auf
den kleinlichen Goethe-Kritiker Wolfgang Menzel fragte Grass:
„Wer  kennt  heute  noch  Menzel?  Wer  wird  später  noch
Schirrmacher kennen?“ Selbstgewisser Blick vom Dichter-Olymp
herab…

Was bei einer Lesung deutlicher wird als bei stiller Lektüre:
Grass‘  Memoiren  wirken  sprachlich  geglättet  und
erzähldramaturgisch, ja zuweilen gar anekdotisch mustergültig
gebaut; selbst dann noch, wenn es um schlimme Kriegserlebnisse
geht.  Literarisch  denkbar  wäre  ja  auch  ein  schrundiger,
zerrissener  Tonfall,  der  menschliche  Erschütterung  direkter
abbildet. Hier aber spricht ein beruhigter „Klassiker“, ein
Souverän.

Im Zwiegespräch mit Flimm betonte Grass abermals, er habe erst
im Verlauf der Arbeit an diesem Buch ein Geständnis über seine
Mitgliedschaft  in  der  Waffen-SS  ablegen  können:  „Ich  war
vorher nicht in der Lage, es mitzuteilen.“ Er habe sich über
seine  prinzipiellen  Vorbehalte  gegenüber  autobiographischen
Texten hinweggesetzt. Die Erinnerung färbe vieles schön, daher
sein Misstrauen. Er nehme aber für sich Anspruch, gerade die
schmerzlichen Passagen sehr genau und gewissenhaft formuliert
zu haben.

Gastgeber Flimm pflichtete Grass bei: Es sei letztlich Sache
des  Schriftstellers,  wann  er  biographische  Tatsachen
preisgebe. Außerdem habe Grass nach dem Krieg als „kräftiger
Demokrat“  tätige  Reue  geübt  wie  nur  wenige.  Für  solche
lindernden Sätze gab es Beifall aus dem Publikum. Die große
Mehrheit seiner Leser hält offenbar durch alle Fährnisse treu



zu Grass.

Auf dem Markt der Meinungen –
die Debatte um Grass und die
Waffen-SS
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2020
Von Bernd Berke

Bitte, bitte, lasst die Debatte um Günter Grass und seine
Mitgliedschaft in der Waffen-SS nun langsam ausklingen! Lesen
und Nachdenken wären jetzt erst einmal eine prima Alternative.

Seit einer Woche wogen Rede und Widerrede hin und her, drunter
und  drüber.  Jede  halbwegs  prominente  Gestalt  hat  sich
mittlerweile  geäußert,  nur  der  Philosoph  Jürgen  Habermas
nicht.  Oder  haben  wir  da  im  Getümmel  etwas  überhört?  Der
Meinungsmarkt ist übersättigt. Derlei aufgeregte Diskussionen
bekommen wir wohl nur am Standort Deutschland hin. Vor allem
erzkonservative  Gemüter  haben  die  Gelegenheit,  ihrem
langjährigen  Widersacher  Grass  etwas  heimzuzahlen,  weidlich
genutzt.

Besonders  markig  war  der  Aufschrei  des  Flensburger  CDU-
Hinterbänklers  Wolfgang  Börnsen,  der  in  der  „Bild“-Zeitung
forderte, Grass solle seinen Nobelpreis zurückgeben. Börnsen
wurde  daraufhin  von  einer  Nachrichtenagentur  sogleich
eilfertig als „Kulturexperte“ bezeichnet. Ausweislich seiner
eigenen  Internet-Seite  hat  Börnsen  im  Bundestag  bislang
praktisch  nur  mit  verkehrspolitischen  und  maritimen
Redebeiträgen  geglänzt:  „Promillegrenze  in  der
Seeschifffahrt“, „Änderung des Seemannsgesetzes“, „Küstenwache
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optimieren“.

Inzwischen hat Günter Grass sein Geständnis auch bei Ulrich
Wickert abgelegt. Seine Aussagen in der (bereits am Dienstag
aufgezeichneten) ARD-Sendung „Wickerts Bücher“ waren freilich
schon vorher auf dem „Markt“. Ebenso wie Grass‘ Buch „Beim
Häuten der Zwiebel“ früher in den Handel kam. Schlecht für die
FAZ,  die  die  ganze  Debatte  angestoßen  und  für  heute  eine
achtseitige  Sonderbeilage  mit  „exklusiven  Vorabdrucken“
angekündigt hatte. Erledigte Fälle.

Das  Ende  der  Vorurteile  –
Kinofilm „Unkenrufe“ nach der
Erzählung von Günter Grass
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2020
Von Bernd Berke

Fürs  „Buch  zum  Film“  hat  Literaturnobelpreisträger  Günter
Grass  ein  Vorwort  geschrieben.  Er  ist  also  wohl  gnädig
einverstanden  mit  der  Adaption  seiner  1992  erschienenen
Erzählung „Unkenrufe“.

Leicht kann die Umsetzung nicht gewesen sein, denn Grass hat
vielfach mit indirekter Rede und erzählerischen Mutmaßungen
gearbeitet.  Das  alles  musste  fürs  Kino  konkretisiert,  auf
Figuren verteilt, zugespitzt oder ausgelassen werden. Daran
gemessen,  ist  der  Film  des  polnischen  Regisseurs  Robert
Glinski passabel geraten. Und er bebildert getreulich manche
sinnliche Grass-Spezialitat: von lukullischen Genüssen bis zum
pittoresken  Rikscha-Dienst  mitten  in  Danzig,  der  auf  die
Kalkutta-Aufenthalte des Autors zurückgeht.
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1989,  kurz  vor  dem  Fall  der  Berliner  Mauer:  Der  Bochumer
Kunsthistoriker  Alexander  Reschke  forscht  in  seiner  (und
Grass‘) Geburtsstadt Danzig, die bekanntlich seit1945 Gdansk
heißt und zu Polen gehört, nach einem besonderen Grabstein.
Durch  Zufall  lernt  er  die  polnische  Kunst-Restauratorin
Aleksandra Piatkowska kennen – verwitwet wie er selbst, des
Deutschen mit charmantem Akzent mächtig und auch beruflich
kompatibel. Deutsch-polnische Vorurteile gibt es zwar zuhauf,
doch  diese  beiden  lebensklugen  Menschen  umschiffen  derlei
Klippen höchst freimütig.

Alexander und Aleksandra

Alexander und Aleksandra – wenn das nichts wird! Zartfühlend,
mit feiner Ironie spielen Matthias Habich und Krystyna Janda
diese späte Liebe zweier gereifter Menschen. Sie verleihen dem
Film menschliche Wärme – ebenso wie die weise Marktfrau Erna
Brakup (Dorothea Walda), eine pralle Grass-Figur wie aus dem
Bilderbuch.

Unsere beiden haben eine spontane Idee, deren Sinn der Film
mit  dem  Untertitel  „Zeit  der  Versöhnung“  überdeutlich
ankündigt.  Sie  gründen  eine  polnisch-deutsch-litauische
Friedhofs-Gesellschaft,  die  jedem  Menschen  am  Ende  dieses
zerrissenen  20.  Jahrhunderts  die  Beisetzung  an  seinem
Geburtsort  ermöglichen  soll.  So  möge  etwa  der  gebürtige
Danziger, der in der Bundesrepublik lebt, seine letzte Ruhe in
der alten Heimat finden – über alle ideologischen Gegensätze
und Bedenken („Kein Deutscher in polnischer Erde!“) hinweg. Es
finen sich Mittel und Wege.

Herzensgute Sympathieträger

In Rückblenden erzählt der Film aus der Kindheit Alexanders in
der NS-Zeit und Aleksandras im Kommunismus, wo sie jeweils
Außenseiter waren. Diese herzensguten Sympathieträger taugten
eben nie fürs dröhnende Kollektiv.

Immer wieder kommt die sprichwörtliche Unke ins Spiel, die



kommendes Unheil quakend verkündet. Als literarisches Zeichen
mag das angehen, doch als real vorhandenes Tier im Film mag
man’s schon bald nicht mehr haben.

Die Mauer fällt, die Blöcke beginnen sich aufzulösen. Wie
skeptisch Grass diese historischen Vorgänge gesehen hat, weiß
man. Auch die Friedhofs-Gesellschaft lässt er mit satirisch
getönten Anstrengungen in kapitalistisches Fahrwasser geraten.
Im  deutsch-polnischen  Komitee  gewinnen  Leute  wie  der
Unternehmer Vielbrand (Udo Samel) die Oberhand, die die Idee
gnadenlos kommerziell ausbeuten wollen.

Das ist nicht mehr die Welt von Alexander und Aleksandra. Sie
ziehen sich nach Italien zurück: „Neapel sehen und sterben“.
Filn und Buch finden ein trauriges Ende. Schon zu Beginn ist
ja ein steinerner Engel symbolisch gestürzt…

Volker Schlöndorff hat, lang ist’s her, mit der Verfilmung von
Grass‘  „Blechtrommel“  einen  Oscar  errungen.  Dazu  wird’s
diesmal  nicht  kommen.  Die  recht  konventionelle  Dramaturgie
wirkt so vorsichtig, als solle nur ja kein Schaden angerichtet
werden. An Gedenk- und Feiertagen wird man das in diesem Sinne
mustergültige Stück später im Fernsehen zeigen.

Buchesse als Rummelplatz der
Auflagen-Giganten  –  die
Auftritte  des
Literaturnobelpreisträgers
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Grass  und  des  Kritiker-
Papstes Reich-Ranicki
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2020
Aus Frankfurt berichtet Bernd Berke

Auftritt  der  Auflagen-Giganten  gestern  auf  der  Frankfurter
Buchmesse: Zuerst begab sich Literaturnobelpreisträger Günter
Grass vor die Presse, dann wurde sein kritischer Widersacher
Marcel Reich-Ranicki am Verlagsstand umlagert wie ein Popstar.

Grass‘ noble Geste: Damit über seiner eigenen Auszeichnung der
„Alternative Nobelpreis“ nicht etwa vergessen werde, stand er
gemeinsam  mit  dessen  Träger,  dem  SPD-Bundestagsabgeordneten
Hermann  Scheer,  Rede  und  Antwort.  Scheer  setzt  sich  seit
Jahren unermüdlich für die Sonnenenergie ein. Beide befanden,
Grass habe die nahende ökologische Katastrophe seinem Roman
„Die Rättin“ visionär geahnt.

So inständig man auch über Sonnenenergie als Abhilfe reden
wollte,  die  Frage  nach  dem  roten  Tuch  der  SPD,  Oskar
Lafontaine, ließ sich einfach nicht vermeiden. Der hatte – wie
berichtet – am Mittwoch auf der Buchmesse wissen lassen, seine
Freundschaft mit Grass sei „belastbar“. Doch Grass blieb bei
seiner „Kündigung“: Lafontaine habe sich der Partei gegenüber
„jämmerlich und erbärmlich“ verhalten.

Lafontaine soll endlich „die Klappe halten“

Da Lafontaine von allen Ämtern zurückgetreten sei, in denen er
etwas hätte bewegen können, müsse er nunmehr wirklich „die
Klappe  halten“.  Grass  ist  freilich  Realist:  „Ob  es  ihm
gelingt,  wage  ich  zu  bezweifeln“.  Lafontaine  sei  gewiss
begabt, er habe immer mal wieder sehr richtige Dinge gesagt,
es fehle ihm aber seit jeher an Geduld. „Dann folgt er wieder
anderen Einfällen, und sein neuestes Thema ist nur noch er
selbst…“ Außerdem sei Sonnenenergie wichtiger als all dies.
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Grass beklagte den Hang zur Mystifizierung und zum nahezu
priesterhaften „Sehertum“, der sich in der Literatur wieder
breitmache – bis hin zur vom Philosophen Peter Sloterdijk
angestoßenen Debatte um die Gentechnik. Hier werde eine Abkehr
vom Erbe der Aufklärung sichtbar. Ein Schriftsteller müsse „in
der Zeit stehen“. Es kennzeichne den wahren Autor, dass er
schreiben  müsse,  dass  er  nicht  umhin  könne,  persönlichen
Verlust-Erfahrungen zu Welt-Erfahrungen gerinnen zu lassen.

Gute Schriftsteller erkennt man an den Zumutungen

Am Abend zuvor hatte Grass beim Empfang am dtv-Verlagsstand
ein Ärgernis benannt: Jungen deutschen Autoren werde von der
Kritik immer öfter empfohlen, sie sollten das Publikum mehr
unterhalten. Das reiche beileibe nicht aus, so Grass: „Einen
guten Schriftsteller erkennt man vor allem an den Zumutungen“.
Und auf die einigermaßen müßige Frage, wer nach seiner Meinung
im Jahre 2000 den Literaturnobelpreis bekommen werde: „Ach,
das weiß ich auch nicht. Die Chinesen wären mal an der Reihe.
Die haben sehr gute Autoren.“

Böse Zungen nennen es „Lunger-Journalismus“. Was damit gemeint
ist?  Nun,  beispielsweise  stundenlang  vor  dem  Kanzleramt
stehen, um einen Kernsatz von Schröder zu erhaschen. Fast so
erging’s  einem,  als  man  gestern  zu  Marcel  Reich-Ranicki
vordringen wollte. Chaotisch war der Stand von DVA umlagert,
wo er die Memoiren „Mein Leben“ herausgebracht hat.

Ein Mikrofon fand sich nicht, nur jeweils acht bis zehn Leute
konnten ihm lauschen. Ohne wüstes Drängeln ging’s nicht ab.
Manchen reichte im Geschiebe schon die vage Impression („Ich
habe  seine  Glatze  gesehen,  ich  geh‘  wieder“).  Postwendend
reagierte Reich-Ranicki auf Grass‘ Äußerung, Zumutungen seien
in  der  Literatur  wichtiger  als  Unterhaltung.  „Im  Grunde
richtig, aber in Deutschland falsch, ganz falsch!“ rief er
aus.  Hierzulande  muteten  die  meisten  Autoren  den  Lesern
unentwegt etwas zu, verstünden es aber nicht zu unterhalten.



 

Günter  Grass:  Streitbar  ist
der  Geist  –  Der  deutsche
Schriftsteller  erhält  in
diesem  Jahr  den
Literaturnobelpreis
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2020
Von Bernd Berke

Seit so vielen Jahren stand Günter Grass immer wieder ganz
oben  auf  den  Favoritenlisten,  wenn  es  an  die  Vergabe  des
Literaturnobelpreises ging. Nun endlich ist es so weit: Grass,
der  bereits  1959  mit  der  „Blechtrommel“  seinen  wohl
nachhaltigsten  Bucherfolg  hatte,  wurde  vom  schwedischen
Komitee auserkoren.

Noch vor wenigen Tagen, am 19. September, hatte Grass (auch
auf Einladung der Westfälischen Rundschau) in Dortmund aus
seinem neuen Buch „Mein Jahrhundert“ vorgelesen. Dabei wirkte
er so vital und entspannt, als wüsste er schon Bescheid…

Selbst  der  „Kritikerpapst“  Marcel  Reich-Ranicki  bedauert
längst, dass er Grass‘ „Blechtrommel“-Roman seinerzeit weit
unterschätzt habe. Wenn man jetzt in Reich-Ranickis gerade
erschienenen  Lebenserinnerungen  die  Schilderung  seiner
allerersten Begegnung mit Grass liest, so spürt man die starke
Ausstrahlung, ja das Charisma, das Grass schon damals besessen
haben muss. Als junger Mann kam er seinerzeit auf Besuch nach
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Warschau. Furchterregend sollen seine Augen geblitzt haben,
und der Mann wirkte offenbar ein wenig trunken. Wahrscheinlich
lag es just daran, dass er sich seinerzeit an die Arbeit zur
„Blechtrommel“ begeben hatte. Ein Wort-Besessener, trunken von
Sprache.

Neben  der  geradezu  barock  ausufernden,  lebensprallen  und
grotesken  Schelmen-Geschichte  des  kleinwüchsigen
Blechtrommlers Oskar Matzerath, die die furchtbare deutsche
Vergangenheit  aus  der  Zwergen-  und  Irrenhaus-Perspektive
unerhört scharf insAuge fasste, sind die Novelle „Katz und
Maus“ (1961) und der Roman „Hundejahre“(1963) jene Werke, die
Grass  schon  früh  in  den  Rang  einer  „Galionsfigur“  der
deutschen  Literatur  erhoben.

Mit der Ausprägung der deutschen Einheit gehadert

Grass hat, in stärkerem Maße als etwa Heinrich Böll, stets die
Fähigkeit besessen, Kontroversen um sein Werk und seine Person
hervorzurufen. Gut in Erinnerung ist noch jeher heftige, weit
in den politischen Raum ausgreifende Streit um seinen Roman
„Ein weites Feld“ (1995).

Grass hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass er von der
vereinnahmenden Art, mit der der Westteil Deutschlands 1989/90
die Vereinigung der Nation betrieb, nichts hält. Noch kürzlich
hat er mit Martin Walser darüber gestritten. Grass über die
Ausprägung  der  Einheit:  „Es  liegt  immer  noch  kein  Segen
drauf.“

Grass  war  übrigens  alles  andere  als  ein  Freund  der
„realsozialistischen“ DDR. Den Arbeiteraufstand gegen das SED-
Regime hatte er 1953 mit eigenen Augen verfolgt. 1966 wurde
sein darauf fußendes Theaterstück „Die Plebejer proben den
Aufstand“ uraufgeführt, in dem auch die zwiespältige Rolle
Bertolt  Brechts  unter  die  Lupe  kam.  Das  verzieh  ihm  die
offizielle  DDR  erst  1987.  Grass  verließ  zudem  den
Schriftstellerverband  VS,  weil  er  dessen  Solidarität  mit



verfolgten DDR-Kollegen vermisste.

Häufig mischte er sich politisch ein

Immer wieder hat sich Grass, darin ein Erbe der Aufklärungs-
Tradition,  mehr  oder  weniger  geschickt  in  die  Politik
eingemischt. Die Zahl der Aufrufe und Resolutionen, die seine
Unterschrift tragen, dürfte Legion sein. Für Willy Brandt ging
der entschiedene Pazifist auf SPD-Wahlkampftour. Das haben ihm
viele konservative Geister auf ewig übel genommen. Als die SPD
1992 dem strittigen Asylkompromiss zustimmte, kehrte er der
Partei allerdings den Rücken.

Politischer Unmut schlug sich vielfach auch in Beurteilungen
seiner  weiteren  Werke  nieder.  Manche  Kritiker  behaupteten,
Grass‘ politische Engagement mindere seine ästhetische Potenz.
Diese Denkfigur hat sich zum Vorurteil verfestigt. Bücher wie
„örtlich betäubt“ (1969), „Aus dem Tagebuch einer Schnecke“
(1972), „Der Butt“ (1977),„Kopfgeburten“ (1980), „Die Rättin“
(1986), „Zunge zeigen“ (1988) und „Unkenrufe“ (1992) litten
jedoch nur bedingt darunter, denn die breite Leserschaft blieb
Grass treu.

Der am 1. Oktober 1927 in Danzig geborene Günter Grass, der
seiner Heimatstadt einen Platz auf der literarischen Weltkarte
sicherte,  wirkte  anfangs  als  Bildhauer.  Auch  ist  er  ein
begabter Zeichner und Grafiker. Famoser Zufall: Noch bis zum
7.  Oktober  ist  im  Dortmunder  Harenberg  City  Center  eine
Auswahl  seiner  Aquarelle  und  Lithographien  zu  sehen.  Eine
Ausstellung, die nun gleichsam besonders geadelt erscheint.

Ein Gefühl der Entwurzelung

Literarisch hatte sich Grass zunächst mit Lyrik und Kurzprosa
hervorgetan.  „Die  Vorzüge  der  Windhühner“  hieß  1956  seine
erste Veröffentlichung. Bereits 1955 hatte er sein Debüt bei
der legendären „Gruppe 47″.

Grass, dessen Werke früher bei Luchterhand herauskamen und



heute  im  Göttinger  Steidl  Verlag  erscheinen,  hat  einmal
gesagt, er empfinde sich immer noch als Mensch ohne Heimat,
als Flüchtling: „Ich habe nirgendwo Wurzeln geschlagen“. So
zog und trieb es ihn von Düsseldorf nach Paris, Berlin, für
einige Monate gar nach Indien und zuletzt nach Lübeck, in die
Vaterstadt  von  Thomas  Mann  und  Willy  Brandt.  An
Repräsentations-Wirkung  kommt  er  –  spätestens  seit  dem
gestrigen NobelpreisEntscheid – nun wohl einem Thomas Mann
gleich.  Als  sein  literarisches  Vorbild  aber  hat  er  stets
Alfred Döblin („Berlin Alexanderplatz“) genannt.

___________________________________________

Kommentar

Längst überfällig
 

So ist manchmal das Leben: Da hatte Günter Grass gestern die
Nachricht erhalten, dass man ihm endlich den lange erwarteten
Literaturnobelpreis  zuerkannt  hatte  –  und  dann  musste  er
mittags zum Zahnarzt. Doch er wird es verschmerzt haben.

Das Stockholmer Nobelpreiskomitee hat eine längst überfällige
Wahl getroffen. Grass repräsentiert wie kein zweiter lebender
Schriftsteller den Aufbrach der deutschen Nachkriegsliteratur.
Sein  1959  erschienener  Roman  „Die  Blechtrommel“  wirkte  in
jenen Jahren befreiend. Auf einmal wehte wieder ein Hauch von
Weltliteratur durch das Land.

Wie schon oft, so hat das Komitee auch diesmal einen eminent
politischen Schriftsteiler gekürt. Sicher: Wenn Grass sich in
die Zeitläufte einmischt, muss man mit seinen Positionen nicht
immer einverstanden sein.

Heraus aus dem Elfenbeinturm

Grundsätzlich  aber  ist  es  wünschenswert,  dass  Autoren,



speziell  jene  vom  Range  eines  Günter  Grass,  nicht  im
Elfenbeinturm verharren, sondern sich gelegentlich beteiligen
am Streit der Welt. Sie sind nicht selten in der Lage, einen
anderen Ton in die Debatte zu bringen. Und es schadet ihrer
poetischen  Produktion  keineswegs,  wenn  sie  sich  auf
politischem Felde auskennen. Die strikte Grenzziehung zwischen
beiden Bereichen ist ein altes deutsches Leiden.

Nun gratulieren sie alle – auch wenn sie schon mal mit Grass
gehadert  haben.  Es  ist  gar  zu  schön,  dass  Bundeskanzler
Gerhard Schröder Zeit gefunden hat, um „alles“ von Grass zu
lesen. Welcher andere Autor kann das von sich behaupten?

Die kulturellen Wissenslücken

Die Auszeichnung für Grass schmücke die ganze deutsche Kultur,
hieß es gestern mehrfach. Diese EinSchätzung ist mit Vorsicht
zu genießen. Denn tags zuvor hatte ein Umfrage-Ergebnis ans
Licht gebracht, dass es um das kulturelle Wissen – gelinde
gesagt  –  nicht  gut  bestellt  ist.  Viele  Deutsche  kennen
beispielsweise Goethes „Faust“ oder Leonardos Bild „Mona Lisa“
nicht.

Es ist ein wenig wie mit dem Spitzen- und dem Breitensport.
Wenn alle nur zuschauen, wie einige wenige Höchstleistungen
erbringen, so ist es doch etwas betrüblich. Nun muss ja nicht
jeder gleich dichten. Aber etwas häufiger lesen dürfte schon
sein. Beispielsweise die Bücher von Grass. Machen wir’s dem
Kanzler nach.

                                                             
                                                         Bernd
Berke



Günter  Grass:  Der  Gesichte
ein  Gesicht  geben  –
Dortmunder  Lese-Auftritt  mit
dem Buch „Mein Jahrhundert“
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2020
Von Bernd Berke

Dortmund.  Rekordandrang  zur  „Kultur  im  Tortenstück“  im
Dortmunder Harenberg City Center: Als Günter Grass gestern aus
seinem Buch „Mein Jahrhundert“ las, lauschten ihm über 500
Menschen andächtig. Wäre mehr Platz gewesen, so wären gewiss
doppelt so viele gekommen.

Zuerst fielen die Farben auf: Nicht nur, weil zugleich eine
Ausstellung mit Grass‘ Lithographien und seinen farbenfrohen
Original-Aquarellen  zum  Buch  eröffnet  wurde.  Grass,  mit
dunkelgelbem Jackett und Weste angetan, erquickte sich auf dem
Lesepodium aus einem Glase, das einen guten Rotwein darbot.
Auch das ist Kultur.

Ein gemütlicher Frühschoppen also? Keineswegs. Der 71-Jährige
hatte am Abend zuvor in Köln gelesen und hatte gestern noch
einen Auftritt in Duisburg vor sich. Dortmund war freilich
nicht nur das mittägliche Zwischenspiel, sondern ein Ereignis
für sich. Hierher kam Grass auf Einladung der Westfälischen
Rundschau, des Harenberg Centers und der Buchhandlung Krüger.

Offen gesprochen: Wir haben das „Jahrhundert“-Buch vor einigen
Wochen  nicht  allzu  günstig  rezensiert.  Und  ich  meine
weiterhin,  dass  es  nicht  der  ganze  große  Wurf  des  Autors
geworden ist. Wahr ist aber auch: Beim Vorlesen, zumal durch
Grass selbst, gewinnen die Texte ganz enorm.

Mit beinahe sprudelnder Lebendigkeit las Grass ein Dutzend
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Jahres-Episoden.  Er  trug  die  Geschichten  fast  wie  ein
Schauspieler  vor,  unterstrich  die  Worte  durch  Gesten.  So
wurden manche Gestalten, die sich aus den Tiefen des meist
schrecklichen  deutschen  Jahrhunderts  schwankend  nahten,
greifbar. Man verstand, was das heißt: der Geschichte ein
Gesicht geben.

So etwa jene tanzfreudige Frau von 1921, die einen Brief an
Kurt Tucholsky schreibt; der Galerist, der 1933 schaudernd den
Nazi-Aufmarsch zur „Machtergreifung“ erlebt; die Kinder, unter
ihnen der kleine Günter Grass, die 1937 „an der Pissbude“ auf
dem Schulhof den spanischen Bürgerkrieg nachspielen. Oder die
Trümmerfrau von 1946, die Dichter Brecht und Benn am Grabe
Kleists, anno 1956; Willy Brandts historischer Kniefall 1970
in  Warschau,  der  sogar  einen  konservativen  Journalisten
beeindruckt.  Ein  Text,  der  die  Zuhörer  besonders  bewegte.
Herzliches Lachen dann über jenen Opa, der sich 1978 plötzlich
den Punkern anschließt. Doch auch da gab’s einen politischen
Hintersinn.

Applaus zwischen den Episoden, Riesenbeifall am Schluss. Den
Blumenstrauß, den er bekam, reichte Grass sogleich an seine
Schwester Waltraut weiter. Die wohnt nahebei – in Lüdenscheid.
Dann ging’s zum Signieren, wobei Grass, Pfeife rauchend, auch
Sonderwünsche  („Schreiben  Sie  bitte:  ,Für  Hans-Jürgen“‚)
erfüllte.  Auch  hier  ein  frappierender  Andrang.  Man  dachte
schon, die Schlange höret nimmer auf…

Immerzu  Krieg  mit  Pausen  –
Günter Grass zieht in seinem
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neuen Buch „Mein Jahrhundert“
Bilanz
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2020
Von Bernd Berke

Alle ziehen Bilanz, auch Günter Grass. Im letzten von 100
Texten  seines  Buchs  „Mein  Jahrhundert“  läßt  er  seine
verstorbene Mutter auferstehen. Und also redet sie 1999: „Nun
aber soll ich erzählen, wie es früher gewesen ist. Sag ich ja,
Krieg war, immerzu Krieg mit Pausen dazwischen“.

Jedem Jahr des verfließenden Jahrhunderts ist im „neuen Grass“
ein kurzer Text gewidmet. Nach der Lektüre muß man glauben,
dies sei in seinen Untiefen vor allem eine deutsche Epoche
gewesen. Nur sporadisch schweift der Blick über die Grenzen.

Die  schlimmen  Zeiten  beginnen  gleich  anno  1900,  als  ein
bayerisches  Regiment  auf  Kaisers  Befehl  ausrückt,  um  den
Boxeraufstand in China niederzuschlagen. Als Wegmarken folgen
die  Weltkriege  mitsamt  allen  Vor-  und  Nachwehen,  mit
Massenarbeitslosigkeit, Inflation, militärischer wie mentaler
Aufrüstung und späteren Prozessen gegen Kriegsverbrecher, aber
auch allfälligen „Kameradschaftstreffen“. Vergangenheit, die
nicht vergehen will.. .

Der Erzähler ist allgegenwärtig

Grass  schlüpft  in  allerlei  Rollenprosa,  mischt  Fakten  und
Fiktion.  Als  allgegenwärtiger  Erzähler  versetzter  sich  in
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Akteure der jeweiligen Zeit hinein, bringt sich aber auch
gelegentlich selbst ins historische Spiel: z. B. 1953 als
Zaungast  des  Ostberliner  Arbeiteraufstands,  1959  just  als
Autor der „Blechtrommel“, 1965 als SPD-Wahltrommler.

Historische Stichproben: Grass leiht seine Stimme einem Mann
aus der Menge, der 1908 als Kind die flammenden Reden des
Sozialisten Karl Liebknecht gehört hat. 1910 denkt eine Frau
aus dem Ruhrgebiet über die Krupp-Kanone „Dicke Berta“ nach,
bevor 1911 der Kaiser von einer kampfkräftigen Flotte träumt.
1933 spricht ein liberaler Galerist, der Max Liebermanns Ekel
vor dem NS-Staat beschreibt.

Ernst Jünger redet mit Remarque

1937 erscheint Grass selbst als kleiner Junge, der auf dem
Schulhof  den  Sieg  des  Faschisten  Franco  im  Spanischen
Bürgerkrieg nachspielt. 1946 äußert sich eine „Trümmerfrau“,
1955 will ein Häuslebauer ein Atombunker-Loch im Garten graben
und  stürzt  hinein.  1962  hören  wir  jenen  Glaser,  der  den
Angeklagtenstand  für  den  Eichmann-Prozeß  gebaut  hat.  1989
wirken Szenen der Maueröffnung im TV auf einen Ostberliner wie
ein  Kalte-Krieger-Film,  1997  bekommt  das  geklonte  Schaf
„Dolly“ seinen Auftritt.

Grass hat einige Phasen des Jahrhunderts nicht Jahr für Jahr
abgehandelt, sondern als verklammerte Fortsetzungsgeschichten.
So läßt er Ernst Jünger und seinen politischen Gegenpart Erich
Maria Remarque über den ganzen Ersten Weltkrieg plaudern, das
Inferno  des  Zweiten  Weltkriegs  wird  aus  der  verzerrten
Perspektive  eines  Treffs  früherer  Frontberichterstatter  ins
Auge gefaßt.

Die Konstruktion schimmert durch

Detail-Recherchen  ließ  Grass  von  einem  jungen  Historiker
erledigen, und offenbar hatte er die Zeittafel immer bei sich,
so umständlich fügt er dies und jenes ein. Das Gerüst der
Konstruktionen scheint häufig durch. Über weite Strecken liest



sich das alles wie braver Schulfunk, wie ein geschichtliches
Ratespiel. Elan ist kaum zu spüren.

Grass  fordert  den  Leser  nicht  allzu  sehr.  Nach  ein  Paar
Absätzen ist die Aufgabe jeweils umrissen. Sodann wird die
Sache  mit  Anstand,  aber  ohne  sonderlichen  literarischen
„Überschuß“ fortgeführt. Etliche erfundene Zeitzeugen scheinen
dem  Kern  der  Verhältnisse  nicht  näher  zu  kommen  als  ein
distanzierter Beobachter.

Im Steinbruch der Geschichte

Erstaunlich  unaufwendig  und  schmucklos  kommt  die  Sprache
daher. Fundstücke, die einen Zeitabschnitt auf den Begriff
brächten,  sind  selten.  Auch  Grass‘  Aquarelle,  einer
Sonderausgabe  beigegeben,  illustrieren  die  Sachverhalte  und
Gefühlslagen nur.

Grass entwirft kein großmächtiges Panorama des Jahrhunderts,
sondern  ein  hie  und  da  schimmerndes  Kaleidoskop  ohne
vorschnelle Gewißheiten. Durch Kreuz- und Querbezüge, wie etwa
jene  mehrfach  aufgegriffene  Geschichte  martialischer
Kopfbedeckungen (Pickelhaube, Lederkappe, Stahlhelm) gewinnt
die Erzählung zuweilen etwas tieferen Atem. Doch insgesamt
erleben wir ein ziemlich mühevolles „Abarbeiten“ im Steinbruch
der Geschichte.

Günter Grass: „Mein Jahrhundert“. Steidl Verlag. 384 Seiten,
48  DM  /  Ausgabe  mit  Aquarellen  des  Autors:  416  Seiten
Großformat,  98  DM  (beide  ab  10.  Juli  im  Buchhandel)



Wenn  die  Zeit  den  Dichter
krank  macht  –  ein  Gespräch
mit  Peter  Rühmkorf  auf  der
Buchmesse
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2020
Von Bernd Berke

Frankfurt. Peter Rühmkorf, 1929 in Dortmund geboren, zählt zu
den  versiertesten  Sprach-Artisten  der  deutschen  Literatur.
Jetzt ist sein Werk „Tabu 1 – Tagebücher 1989-1991″ (Rowohlt,
624 Seiten, 54 DM) erschienen, scharfzüngige Zeitschau der
„Wende“-Phase aus erschütterter linker Sicht – und bewegender
Bescheid von den Leiden des Alterns. Ein Gespräch auf der
Frankfurter Buchmesse:

Sie  Verraten  in  Ihrem  Buch  einige  peinliche  Dinge  über
Prominente. Zum Beispiel, daß der Dramatiker Rolf Hochhuth
gelegentlich Selbstgespräche auf öffentlichen Toiletten führt.
Ist das nicht Tratsch?

Peter Rühmkorf: Ich wollte kein Schlüsselloch-Buch schreiben.
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Trotzdem sind mir im Laufe der Jahre einige kleine Szenen über
den Schirm gehuscht, die ich mitgenommen habe.

Am wenigsten haben Sie sich selbst geschont. Sie schildern
detailliert ihre körperlichen Beschwerden.

Rühmkorf: Es kommt ja nicht nur auf den rohen Inhalt an.
sondern darauf: W i e ist es gemalt? Wenn Rembrandt, der junge
Dürer oder auch Horst Janssen sich selbst gezeichnet haben,
wie unbarmherzig sind die mit sich umgegangen! Weil es einen
berechtigt, scharf auf die übrige Welt zu blicken.

Warum die Zeit von 1989 bis 1991?

Rühmkorf: In meiner Biographie gab es bestimmte Brüche. Einen
Bruch im Rücken, weil mir ’ne Bandscheibe rausflog. Dann starb
mein altes Mütterchen. Und dann kam auch noch die deutsche
Einheit.

Das Thema hat Sie offenbar sehr beschäftigt.

Rühmkorf:  Zutiefst.  Schon  als  die  APO,  die
Außerparlamentarische  Opposition  der  60er  Jahre,  sich  in
Luftblasen  auflöste,  habe  ich  mich  gefragt,  wie  mein  Ego
überhaupt noch zusammenhielt. Ähnlich war es hier.

Trügt der Eindruck, daß Sie den Prozeß der Vereinigung, den
Sie als Vereinnahmung verstehen, noch schärfer kritisieren als
Günter Grass?

Rühmkorf:  Grass  hat  eine  ganz  andere  Methode.  Ich  wollte
zeigen:  hier  das  Privatleben  –  dort  der  geschichtliche
Horizont. Wo paßt es zusammen und wo klafft es unvereinbar?
Und weil ich die Haltung zu meinem eigenen Lande bis in meinen
Organismus hinein als kritisch erlebt habe, wollte ich diese
Gemütslage festhalten. Ich reagierte damals auf den Zuwachs
der Nation mit Verweigerungssymptomen, ich wurde krank.

Welche Rolle spielt der Rausch? Sie verzeichnen häufig ihren
Alkoholkonsum oder auch Haschisch-Proben.



Rühmkorf: Ich bin ein Sucht-Charakter. Ich habe ein süchtiges
Verhalten zum ganzen Leben. Ich bin auch arbeitssüchtig. Und
ich habe ein Sucht-Verhältnis zum Fernsehen.

Es gibt wohl kein anderes Tagebuch, in dem Fernsehen so oft
vorkommt.

Rühmkorf: Das stimmt. Ich habe hinterher fast einen Schrecken
bekommen. Aber das Fernsehen hat etwas Verbindendes. Wenn ich
immer  nur  über  Leute  spräche,  die  keiner  kennt,  wäre  es
uninteressant.  Über  den  Schirm  flimmern  die  bekannten
Gestalten. Und: Die moderne Fernseh-Schnittechnik ist meiner
literarischen  Methode  verwandt.  Diese  rasanten  Abfolgen.
Ähnlich ist es mit dem Tagebuch. In einem Moment sind wir in
meinem Gärtchen, im nächsten auf der Bonner Bühne.

Sie  sind  mit  Günter  Grass  befreundet,  und  Sie  haben
Arbeitskontakte  mit  dem  Kritiker  Marcel  Reich-Ranicki
gepflegt. Wie haben Sie den Streit um Grass‘ Roman „Ein weites
Feld“ erlebt?

Rühmkorf:  Ich  habe  Ranicki  daraufhin  einen  gemeinsamen
Auftritt  abgesagt.  Ich  habe  ihm  nicht  seine  Kritik  im
„Spiegel“ verübelt, sondern, daß er Grass im „Literarischen
Quartett“ in die Nähe von Goebbels gerückt hat. Da ist für
mich ein Punkt erreicht, wo alle Solidaritäten aufgekündigt
werden.

Neuer Grass-Roman erhitzt die
Gemüter  –  Heftiger  Streit
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nach Reich-Ranickis Verriß im
„Spiegel“
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2020
Von Bernd Berke

Schon  lange  hat  es  keine  solch  heftige  Debatte  mehr  über
Literatur gegeben wie jetzt, anläßlich des neuen Grass-Romans
„Ein  weites  Feld“.  Anlaß  zur  Freude?  Nicht  bei  näherer
Betrachtung. Denn es geht ja kaum noch um Literatur.

Für  Aufruhr  sorgt  der  gestrige  „Spiegel“.  Marcel  Reich-
Ranickis mehr als barsche Kritik an dem Buch („ganz und gar
mißraten“) lieferte die Titelgeschichte, und eine Fotomontage
auf dem Cover zeigt den gefürchteten Rezensenten-Papst, wie er
Günter  Grass‘  784-Seiten-Opus  buchstäblich  in  der  Luft
zerreißt – ritsch, ratsch! Reichlich geschmacklos, fürwahr.

Offenbar  geht  das  Kalkül  auf:  Das  Hamburger  Magazin
provozierte genau die Reaktionen, die es wohl beabsichtigt
hatte. Grass selbst hat dem „Spiegel“ gestern den Abdruck
eines  fertigen  Interviews  untersagt.  Der  Göttinger  Grass-
Verleger Gerhard Steidl ließ es sich nicht nehmen, Reich-
Ranicki einen „Harald Juhnke der Literaturkritik“ zu nennen.
Und vor dem „Spiegel“-Gebäude stellte sich ein Häuflein von
Demonstranten ein, das besagtes Titelbild mit dem iranischen
Mordaufruf  gegen  Salman  Rushdie  und  mit  der  NS-
Bücherverbrennung 1933 in vage Beziehung setzte. Andere waren
umsichtiger mit ihren Vergleichen.

Sperrfrist wurde zur Farce

Steidl  hatte  nicht  weniger  als  4500  Vorab-Exemplare  vom
„Weiten Feld“ an Kritiker und Freunde des Hauses verschickt,
viele Autoren kommen pro Buch nicht mal auf eine vergleichbare
Gesamtauflage. Schon damit war die ursprünglich vom Verlag
genannte  „Sperrfrist“  für  Rezensionen  („nicht  vor  dem  28.
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August“) eigentlich zur Farce geworden. Es begann denn auch
folgerichtig  allüberall  eine  Art  Schnellesewettbewerb.  Als
dann  das  ZDF-Kulturmagazin  „Aspekte“  und  „Das  Literarische
Quartett“  (Vorsitz:  Marcel  Reich-Ranicki)  vorfristig  zur
kritischen Tat schreiten wollten, als dann gar der Band in den
Schaufenstern des Buchhandels auftauchte, gab’s kein Halten
mehr: Jeder wollte mit seiner Rezension zuerst am Start sein.

Der  „Spiegel“  wiederum  hatte  mit  dem  Steidl-Verlag  einen
exklusiven Vorabdruck aus dem Roman vereinbart, der durch die
frühzeitige Verbreitung des Buchs praktisch hinfällig war. Für
den  entgangenen  Coup,  so  kann  man  mutmaßen,  haben  die
Hamburger jetzt bittersüße Rache genommen. Hat etwa „Spiegel“-
Kulturredakteur Hellmuth Karasek seinem Mentor und Mitstreiter
vom  „Literarischen  Quartett“,  Reich-Ranicki,  eine  furiose
Titelstory versprochen, wenn, ja wenn er nur gnadenlos gegen
Grass zuschlage? Natürlich ist es nicht so gewesen. Und es war
gewiß nur Zufall, daß Reich-Ranicki noch im April ’95, als
Grass in Frankfurt erstmals Auszüge aus dem Buche las, noch
wohlabgewogene Lobesworte für den Autor gefunden hat…

Ist  Sprache  nur  mit  Schuld
beladen?  –  Kontroverse
Debatte  über  Schreiben  in
gewaltsamer Zeit
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2020
Von Bernd Berke

Düsseldorf. Kann man der rechten Gewalt mit Worten Einhalt
gebieten?  Darf  man  dabei  hoffnungsvolle  Gegen-Begriffe  wie
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„Solidarität“ und „Utopie“ noch ganz unschuldig verwenden, als
seien  sie  nicht  vom  zerfallenen  Kommunismus  in  Mißkredit
gebracht  worden?  Um  solche  gewichtigen  Fragen  drehte  sich
jetzt  eine  prominent  besetzte  Autorendiskussion  beim
Jahrestreffen  des  bundesdeutschen  P.E.N.-Zentrums  in
Düsseldorf.

Motto  des  Abends  und  der  gesamten  Tagung  der
Autorenvereinigung: ein vieldeutiger Satz von Roland Barthes,
der  da  lautet  „Sprache  ist  niemals  unschuldig“.  Moderator
Klaus  Bednarz  (ARD-„Monitor“)  wählte  als  Einstieg  in  die
Debatte über „Schreiben in gewalttätiger Welt“ eine Brecht-
Geschichte vom „Herrn Keuner“. Der begegnet der Gewalt, indem
er  sie  zwar  nicht  bejaht,  aber  zuwartet,  bis  sie  endlich
entkräftet von selbst verschwindet – und erst dann aufatmend
„Nein!“ zu ihr sagt.

Haben die Begriffe „rechts“ und „links“ noch Sinn?

Daran entzündete sich die Kontroverse. Günter Grass befand, so
sei es in Deutschland ja stets. Nachher, wenn es vorüber sei,
seien immer alle dagegen – gegen die NS-Diktatur, gegen das
SED-Regime usw. Die duldsame Brecht’sche List im Umgang mit
der  Gewalt  sei  gefährlich.  Man  müsse  hier  und  heute
widersprechen. Er, Grass, lasse sich auch von niemandem Worte
wie „Utopie“ ausreden. Er werde wütend, wenn man sich – wie es
gegenwärtig  Mode  sei  –  über  eine  so  wichtige  Sache  wie
„Betroffenheit“  lustig  mache  oder  wenn  man  schlankweg
behaupte, die Begriffe „rechts“ und „links“ hätten gar keinen
Sinn mehr.

Herta Müller („Niederungen“, „Der Fuchs war damals schon der
Jäger“),  die  die  Ceausescu-Diktatur  in  Rumänien  durchlitt,
bezog vehement die Gegenposition: „Das Wort ,Utopie` kann ich
nicht mehr hören. Wenn jemand ,Solidarität‘ sagt, muß ich
kotzen.“  Unter  Ceausescu  seien  derlei  Worte  mörderisch
mißbraucht worden. Also sei die Sprache mit Schuld beladen.



Und was bleibt? Herta Müller: Nur die Verantwortlichkeit in
jeder  einzelnen  Situation.  Die  großen  übergreifenden
Gedankengebäude  hätten  keinen  Wert  mehr.  Für  solche  Sätze
gab’s  Beifall  vom  zahlreich  erschienenen  Publikum  in  der
Düsseldorfer Kunsthalle.

Die Demagogen auf der Straße zur Rede stellen

Der zuletzt über die Maßen gelobte junge Lyriker Durs Grünbein
(ehemals DDR) meinte, nicht Literatur sei derzeit Schauplatz
des  Meinungskampfes,  sondern  die  Straße.  Vielleicht  müßten
Autoren sich auf die Straße begeben, um dort die Demagogen zu
stellen.  Ähnlich  wie  Herta  Müller,  die  als  Beispiel  die
furchtbare Bedeutung des Wortes „Abholen“ zur NS-Zeit nannte,
sah auch Grünbein viele Ausdrücke ideologisch „kontaminiert“
und  verseucht.  Selbst  ein  so  harmlos  klingendes  Wort  wie
„Treuhand“ sei auch Nazi-Deutsch gewesen. Den Schriftstellern
selbst dürfe man nie trauen, man müsse ihnen vielmehr „alles
zutrauen“.  Schöngeister  seien  oft  zu  Tätern  geworden.  Der
Diktator und Massenmörder Pol Pot habe Lyrik geliebt…

Autor  Dieter  Wellershoff  wehrte  sich  gegen  den  geballten
Sprachzweifel. Sprache könne immer noch „Ort der persönlichen
Wahrheit“  sein,  sie  sei  nicht  von  vornherein  mit  Schuld
behaftet.

Doch wie begegnet man nun als Schreibender der akuten rechten
Gewalt? Sind radikale Skinheads überhaupt mit (literarischer)
Sprache  erreichbar?  Da  blieb  man  recht  ratlos,  denn  die
Aufklärungs-Versuche all der zurückliegenden Jahre scheinen ja
bei etlichen Leuten wirkungslos verpufft zu sein. Überdies
speist  sich  Gewaltsamkeit  längst  nicht  nur  aus  Sprache,
sondern aus Bildern und Verhältnissen. Durs Grünbein: Schon
das  heftige  Zuschlagen  einer  Autotür  enthalte  verkapselte
Gewalt, unsere übertechnisierte Umwelt mache uns aggressiv…

Nach solchen Gedankenflügen vernahmen Podium und Publikum am
Schluß ziemlich verblüfft die Wortmeldung eines Exil-Afghanen,



der die Frage nach Worten wie „Solidarität“ ganz praktisch
entschied:  „Wir  Ausländer  in  Deutschland  brauchen
Solidarität!“  So  einfach  ist  das.

Grass:  Das  Geschenk  der
Einheit vergeudet – Kritische
Töne  auf  der  Frankfurter
Buchmesse
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2020
Von Bernd Berke

Frankfurt. Ein Hauptgeschäft bei der Buchmesse ist der Verkauf
internationaler Nachdruck-Lizenzen. Wenn dieser Handel getan
ist, beginnt ein womöglich noch schwierigeres „Geschäft“, das
der Übersetzung.

Nicht jeder Autor kann sich gleich mit einem ganzen Kranz
renommierter Dolmetscher umgeben wie Günter Grass, der sich
gestern  in  Frankfurt  mit  einem  Dutzend  beinahe  anonymer
Sprachkünstler aufs Podium begab, die just seinen umstrittenen
Bestseller  „Unkenrufe“  in  alle  möglichen  Idiome  übertragen
haben  —  von  Katalanisch  bis  Türkisch,  von  Dänisch  bis
Polnisch. Welche Untiefen sich dabei auftun können, machte der
polnische  Übersetzer  deutlich,  der  die  Aufgabe  hatte,
gebrochenes  Deutsch  redende  Polen  sprachlich  ins  Polnische
„hinüberzuretten“.

„Auschwitz immer mitdenken“

Einmütig stellten die Übersetzer fest, daß Grass‘ Roman mit
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seiner Kritik an deutschen Zuständen allerorts auf größere
Zustimmung rechnen könne als eben in Deutschland. Damit war
man  bei  einem  Thema  der  Messe.  Die  ausländerfeindlichen
Ausschreitungen in Rostock und anderswo lassen manche schon um
die  internationale  Attraktivität  des  Buchmesseplatzes
Frankfurt  bangen.  Nicht  von  ungefähr  hatte  zur  Eröffnung
Außenminister  Kinkel  seinen  Redetext  spontan  geändert  und
Abbitte geleistet.

Und Günter Grass, seinerzeit einer der lautesten Mahner vor
der deutschen Einheit, bei der man „Auschwitz immer mitdenken“
müsse, fühlt sich jetzt natürlich bestätigt: „Aber ich bin
alles  andere  als  froh  darüber.“  Seine  schlimmsten
Befürchtungen seien übertroffen worden, meinte Grass: .„Was
wir mit dem Geschenk der Einheit gemacht haben, ist nur noch
beschämend.“ Grass verteidigte das Asylrecht als „Kronjuwel
unserer  Verfassung“  und  nannte  gar  den  heutigen
Verteidigungsminister Rühe einen „Skinhead mit Scheitel“, weil
er das Thema Asyl unnötig „heiß geredet“ habe.

Noch mehr Elektronik in den Hallen

Beim  Rundgang  durch  die  Messehalle  6  (deutschsprachige
Verlage) fällt sofort auf, daß erneut mehr Elektronik Einzug
gehalten hat als im Vorjahr. Da ist es wirklich nur noch
Vollzug, wenn – wie berichtet – dieser Art von „Literatur“
1993 eine Halle eingeräumt wird. Den Reiseführer von morgen
etwa tastet man mit der Computer-Maus ab. Dann zeigt er einem
Landkarten und Fotos und erzählt einem mit Schrift, Ton und
vielen bunten Bildern, was Y-Dorf und X-Stadt alles zu bieten
haben. Wozu dann noch reisen, möchte man fast fragen.

Noch  schlimmer  kommt  es  dann  in  der  sogenannten
„Rationalisierungs-Schau“ des Buchhandels, die man glatt für
einen Ableger der Computermesse „Cebit“ halten könnte. Der
Elektronik-Konzern  Philips  hat  dort  eine  regelrechte
„Spielhölle“  eingerichtet,  übrigens  einer  der  bestbesuchten
Stände der Messe.



Auf der Suche nach einem oder gar dem Trend wird man bei rund
101.000 Neuerscheinungen kaum fündig werden. Natürlich gibt es
Saisonware wie etwa die Olympiabücher, doch im Grunde zeigt
sich immer deutlicher, daß man schlichtweg alles zwischen zwei
Buchdeckel bringen und es dann verkaufen kann, wenn nur das
Marketing bis hin zur „Außenhaut“ (sprich Umschlag) des Buches
stimmt. Gestaltung wird immer wichtiger, Inhalte kommen erst
lange danach.

Nochmals zugenommen haben die langen Reihen der Verlage mit
esoterischem Programm, die uns alle möglichen Ersatzgötter und
Lebenshilfen andienen. Dagegen wirkt der Bezirk der „linken“
Verlage schon wie ein kleines Reservat.

DDR-Verlage  suchen  neues
Profil  –  und  Günter  Grass
setzt  Kritik  an  der
Wiedervereinigung fort
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2020
Von Bernd Berke

Frankfurt.  Günter  Grass  läßt  nicht  locker.  Der  prominente
Schriftsteller und Gegner der deutschen Vereinigung zieht auch
auf der Frankfurter Buchmesse gegen die von ihm befürchtete
neudeutsche Großmächtigkeit zu Felde und attackiert dabei auch
das  Fernsehen,  das  nur  durch  geschickte  Schaltungen  und
Schnittfolgen  vermocht  habe,  den  falschen  Eindruck
volksfestartigen Jubels am Vereinigungstag zu vermitteln.

Grass  und  sein  Diskussionspartner  Kenzaburo  Oe,  einer  der
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wichtigsten japanischen Autoren, machten beim jeweils eigenen
Volk  expansive,  aggressive  und  fremdenfeindliche  Tendenzen
aus.

In einer anderen Halle des Messegeländes hatte kurz zuvor der
Wiener „Verlag für Gesellschaftskritik“ ein etwas weniger gut
besuchtes Gespräch u. a. mit dem Zukunftsforscher Robert Jungk
veranstaltet.  Dort  warf  man  gar  die  Frage  auf,  ob  das
vergrößerte  Deutschland  geneigt  sein  könnte,  eines  Tages
Österreich zu vereinnahmen.

Deutsche Debatten allerorten auf dem Messegelände. Bei einer
dritten Diskussion schalt der 1977 aus der DDR ausgebürgerte
Schriftsteller Jürgen Fuchs einige westdeutsche Autoren, die
über Jahre hinweg die DDR-Opposition als friedensschädigendes
Randphänomen behandelt hätten.

Die Stände der DDR-Verlage im ersten Stock von Halle 5 sind
derweil umlagert wie nie zuvor. Symptomatisch das Angebot des
Dietz-Verlages, der zwar weiterhin die berühmten blauen Bände
der Marx-Engels-Gesamtausgabe offeriert, aber auch Bücher über
stalinistische  Inquisition  ins  Programm  genommen  hat.  Der
bislang  führende  ostelbische  Verlag  „Aufbau“,  inzwischen
finanziell arg in die Klemme geraten, zieht sich gleichfalls
nicht nur in die Gefilde der Klassik zurück, sondern hat eine
experimentelle  Reihe  eröffnet.  Die  West-Auslieferung  für
„Aufbau“ hat Bertelsmann übernommen.

Doch der wahrhaft frische Wind kommt von zahlreichen neuen
Kleinverlagen  wie  etwa  „Edition  Babelturm“  (Potsdam),
„Basisdruck“ (Berlin), „Forum-Verlag“ (Leipzig) oder Tacheles
(Berlin).  Die  meisten  von  ihnen  sind  im  Umkreis
oppositioneller  Gruppen  und  Zeitschriften  entstanden.  Sie
könnten eine wichtige Funktion für das Selbstbewußtsein der
neuen Bundesländer ausüben. Insgesamt gilt für die Verlage aus
der ehemaligen DDR, daß sie eine wichtige Mittlerrolle für
osteuropäische  Literaturen  einnehmen  können  –  wenn  sie
wirtschaftlich durchhalten.



Thema  „Vereinigung“  natürlich  auch  beim  Verband  deutscher
Schriftsteller (VS), dessen Vorsitzender Uwe Friesel auf der
Buchmesse klarstellte: „Eine Vereinigung der beiden deutschen
Schriftstellerverbände wird es nicht geben.“ Vielmehr werde
man,  um  Leute  mit  Stasi-Vergangenheit  „auszufiltern“,  auf
Einzelbeitritte ostdeutscher Autoren und auf die Gründung von
VS-Landesverbänden in der früheren DDR setzen. Im Mai 1991
werde dann ein gesamtdeutscher Wahlkongreß des VS tagen.

Joachim  Walther,  stellvertretender  Vorsitzender  des  nur
halbherzig  reformierten,  vor  dem  Exitus  stehenden  DDR-
Verbandes SV, übte bei gleicher Gelegenheit scharfe Kritik am
CDU-Vize  Lothar  de  Maizière.  Der  habe  es  nie  für  nötig
befunden, auf besorgte Brandbriefe ostdeutscher Künstler auch
nur  zu  antworten.  Zahlreiche  Ex-DDR-Autoren,  so  hieß  es,
werden sich jedenfalls nach Jobs umsehen müssen. Bislang meist
ausschließlich literarisch tätig, spüren sie nun den rauhen
Wind der Marktwirtschaft.

Auch  im  gesamtdeutschen  VS  wird  eine  Kommission  weiter
arbeiten,  die  die  dunklen  Seiten  der  Geschichte  des  Ost-
Verbandes beleuchten soll. Die Ergebnisse sollten sich auch
eimge  westliche  VS-Mitglieder,  die  nicht  immer  kritische
Standfestigkeit  gegenüber  stalistischen  Organisationen
bewiesen haben, aufinerksam durchlesen.

Bilder  als  Keimzellen  für
Romane – Graphik-Kalender von
Günter  Grass  in  Aachen
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Von Bernd Berke

Aachen. „Ich komme immer wieder gern in die Provinz“, freute
sich  Günter  Grass.  Dort  wisse  man  Ereignisse  wie
Ausstellungseröffnungen  nämlich  noch  zu  schätzen.

Grass sprach in eigener Sache: Der in Berlin lebende Autor von
„Blechtrommel“  und  „Butt“  kam  gestern  nach  Aachen,  um  im
dortigen Georgi-Verlagshaus seine Radierungen aus den letzten
drei Jahren vorzustellen (Theaterstraße 77, bis Juni, außerdem
Farbholzschnitte von Andreas Feiger). Was nur wenige seiner
Leser wissen: Grass ist vom Fach. Nach einer Steinmetzlehre in
Düsseldorf hat er an der Hochschule für Bildende Künste in
Berlin studiert.

Verhältnismäßig spät wurde Grass als Schriftsteller bekannt.
Dieses Metier kann er aber auch dann nicht verleugnen, wenn er
graphisch  arbeitet:  „Mit  Bildern  kontrolliere  ich  das
Geschriebene.“  Habe  er  eine  Metapher  (bildhafter  Ausdruck)
niedergeschrieben, so erprobe er ihre Wirkung oft, indem er
das Ganze noch einmal skizziere.

Kein Wunder also, daß zwischen seinem literarischen und seinem
graphischen Werk vielfältige Bezüge bestehen. Motive aus den
Büchern wiederholen sich auf den graphischen Blättern, diese
wiederum sind häufig „Keimzellen“ der Romane: „Lange bevor ich
den  ,Butt‘  schrieb,  habe  ich  den  großen  Plattfisch
gezeichnet“, schreibt Grass im Nachwort zu einem Kalender, der
zwölf Radierungen der Aachener Ausstellung enthält und soeben
herausgekommen  ist  (Preis  49  DM,  Kalendarium  für  1984).
Betuchteren Grass-Fans wird eine „Vorzugsausgabe“ offeriert.
Während  die  Graphiken  auf  den  Monatsblättern  aus  Grass‘
„Schublade“ stammen, fertigte er für die Prachtedition eigens
ein weiteres Blatt. 150 signierte Exemplare wurden gedruckt
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(Preis: je 290 DM).

Ein Selbstporträt ziert die Kalender-Titelseite: Günter Grass
– Aug‘ in Aug‘ mit „seinem“ Butt. Der Danziger hat sich auch
„selbst  als  Koch“  (Bildtitel)  verewigt  –  mit  Kochmütze,
finster dreinblickend, vor sich einen abgehackten Gänsekopf:
Trauer über den Eingriff in die Natur? „Des Schreibers Hand“
ragt – mit Federkiel „bewaffnet“ – aus einem Steinmeer. Man
denkt  an  Kafkas  Wort  von  der  Literatur  als  Axt  für  „das
gefrorene  Meer  in  uns“.  Das  April-Blatt  zeigt  Grass‘
kleinwüchsigen Trommler Oskar aus der „Blechtrommel.“ Weiterer
Einfall: Aus einem alten Schuh stürzen Zigarettenkippen.

Die meist skurrilen Motivkombinationen – oft steht Zoologisch-
Kulinarisches  im  Vordergrund  –  sind  handwerklich  geradezu
schulmäßig  zu  Papier  gebracht.  Man  kann  sich  aber  des
Eindrucks  nicht  erwehren,  daß  die  Themen,  die  sich  Grass
vorgenommen hat, mit dem breiten Strom der Gegenwartskunst
nicht  mehr  allzu  viel  zu  tun  haben.  Grass  ist  sich  treu
geblieben.

Grass wäre nicht Grass, hätte er sich gestern einen Seitenhieb
auf  die  neue  Regierung  verkniffen:  Die  von  Helmut  Kohl
vielbeschworene  „geistige  Erneuerung“  sei,  so  der  Autor
wörtlich, „die Reduzierung des Geistes auf Spießermaß“.


